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Sag ja, Dolly! 
 scanned by Ginevra corrected by Chase
Diesmal beginnt das neue Schuljahr auf Burg Möwenfels anders als sonst: Eine Gruppe Austauschschülerinnen aus Frankreich zieht im Nordturm ein. Die jungen Damen haben zwar eine Menge Probleme – aber was das Thema Streiche betrifft, stehen sie den Burgmöwen in nichts nach. Fast scheint das Schuljahr friedlich weiterzugehen, da bringt ein Unglück eine dramatische Wende. Dolly ist der rettende Engel, aber ihr steht eine wichtige Entscheidung bevor…


Ein seltsamer Traum 

„Aufwachen, Liebes, es wird Zeit…” 
 Dolly rührte sich nicht. 
 „He, Hausmutter Dolly! Die Pflicht ruft!” Klaus-Henning Schwarze

 rüttelte seine Frau sanft an der Schulter.
Nur sehr langsam fand Dolly aus dem Schlaf in die Wirklichkeit zurück. Sie spürte das Brennen der Sonne auf ihrer Haut, hörte das dumpfe Grollen, mit der die Brandung unter ihnen an die Felsen schlug.

Dolly blinzelte. Durch die halbgeschlossenen Lider erkannte sie über sich die vier mächtigen Türme der Burg, dicht von Efeu überwachsen. Über die Mauer des in den Felsen eingelassenen Schwimmbads neigten sich grüßend ein paar Rosen. In einer nie zuvor gesehenen Vielfalt und Üppigkeit blühte in diesem Sommer der Rosengarten, nachdem er sich von dem schweren Sturm im vergangenen Jahr erholt hatte. Über ihrem Kopf kreisten ein paar Möwen, als wollten sie Dolly mit Nachdruck daran erinnern, wo sie sich befand.

Aber erst das fröhliche Kreischen ihrer kleinen Tochter machte sie hellwach. Dolly rollte sich auf den Bauch, stützte das Kinn auf die Hände und blickte auf die blitzende Wasserfläche des Schwimmbeckens.

 „Hallo!” sagte Klaus lachend. „Endlich wieder da?” Dolly sah ihren
Mann nachdenklich an. 
 „Ja, ich bin sehr weit weg gewesen. Ich war… nein!” Dolly rieb 
 sich die Stirn, als müsse sie einen lästigen Gedanken daraus 
 vertreiben. 
 „Was ist? Du bist ja ganz verstört.” 
 „Ach, nichts. Ich hatte so einen merkwürdigen Traum. Einen 
 Traum, der so realistisch war, daß ich Mühe hatte, wieder hierher 
 zurückzufinden. Kennst du das?” 
 „O ja, das ist mir auch schon passiert. Erzähl, was hast du 
 geträumt?” 
 Doch zunächst kam Dolly nicht dazu, etwas von dem seltsamen 
 Traumgeschehen preiszugeben. Kathrinchen verlangte energisch, mit 
 der Mutter schwimmen zu gehen. Dolly ließ sich ins Wasser gleiten,
 tauchte kurz unter und schüttelte beim Auftauchen prustend ihren 
 kurzgeschnittenen dunklen Schöpf. Dann klatschte sie lachend in die 
 Hände. 
 „Na, nun komm, du kleiner Frosch!” Die Kleine hob die Arme, an 
 denen sie Schwimmflügel trug, in die Luft und senkte sie ein paarmal 
 in schneller Folge, als sei sie ein kleiner Vogel. 
 „Tini is kein Frosch, Tini is Möwe. Kraak, kraak!” 
 „Und Mami ist ein großer Fisch. Jetzt wird die kleine Möwe sich
 den großen Fisch fangen!” 
 Mit einem Juchzer ließ Kathrinchen sich ins Wasser plumpsen, 
 machte ein paar paddelnde Bewegungen und hatte die Mutter erreicht. 
 Dolly wich langsam zurück und ließ ihre kleine Tochter immer wieder 
 auf sich zu schwimmen. 
 „Wenn sie so weitermacht, wird sie mit zehn Jahren die
 Meisterschaften von Burg Möwenfels gewinnen”, erklärte der stolze
 Vater. „Übt ihr nur fleißig weiter, ich hol’ uns inzwischen eine 
 Erfrischung.” 
 „Gute Idee!” lobte Dolly ihren Mann. „Der letzte Ferientag muß 
 doch richtig gefeiert werden.” 
 Sie tobte noch eine Weile mit der Kleinen im Wasser, dann hob sie 
 sie auf den Rand des Schwimmbeckens und beauftragte sie, das große 
 Handtuch zu holen und sich darin einzuwickeln. Kathrinchen folgte 
 ihr mit ernsthaftem Eifer, zog sich das Badehöschen aus, kämpfte 
 verbissen, um die Schwimmflügel von ihren Ärmchen zu zerren, nicht 
 bereit, sich helfen zu lassen, und kuschelte sich in das bunte 
 Frottiertuch.
 Dolly hatte ihre Tochter lächelnd beobachtet. Jetzt ließ sie sich
 erneut ins Wasser gleiten und schwamm mit kräftigen Zügen ein 
 paarmal die Bahn hin und her. Schließlich drehte sie sich auf den 
 Rücken und ließ sich treiben. 
 Wie still dieser Nachmittag war! Die Brandung hatte nachgelassen, 
 nur noch ein dumpfes Rauschen drang zu ihnen hinauf. Die Möwen waren davongeflogen, hatten weit draußen auf dem Meer einen Fischkutter entdeckt, in dessen Nähe sie auf Beute hoffen konnten. 
 Wie im Schlaf lag die Burg über den Felsen. 
 Morgen würde alles anders sein. Morgen würde sie erwachen, 
 Hunderte fröhlicher Stimmen würden den Burghof erfüllen, 
 Fußgetrappel, Kichern und Lachen durch Flure und Treppenhäuser 
 hallen, Schlafsäle und Gemeinschaftsräume würden von quirlendem,
 übersprudelndem Leben durchflutet sein. Dolly freute sich darauf. Aber diesen Tag wollte sie noch genießen. Ab morgen war es aus 
 mit der Ruhe, und um das Vergnügen, mit Kathrinchen ins 
 Schwimmbad zu gehen, würden sich drei Dutzend begeisterte 
 Babysitter reißen. 
 Oben über den Klippen tauchte Klaus mit einem großen 
 Picknickkorb auf, den er vorsichtig die schmalen Treppen zum 
 Schwimmbad hinunterbalancierte. Dolly kletterte aus dem 
 Schwimmbecken und lief ihm entgegen, um ihm zu Hilfe zu kommen. „Laß nur, es geht schon. Ihr werdet staunen, was ich euch alles 
 mitgebracht habe!” 
 Vorsichtig setzte er seine Last neben den Sonnenliegen ab und zog 
 das Tuch von dem Korb. 
 „Hm, Eiscreme mit Früchten! Und Kuchen! Schau, Kathrinchen, 
 was es da Leckeres gibt!” 
 „Und hier ist eisgekühlter Johannisbeersaft für meine beiden 
 Damen. Warte, ich schenk’ euch ein.” 
 Kathrinchen wurde auf ihr großes Strandtuch gesetzt und bekam ein 
 Schüsselchen mit Eiscreme, das sie andächtig auszulöffeln begann. 
 Hin und wieder setzte sie den Becher vorsichtig ab, um sich mit Löffel 
 und Fingerchen Eiskleckse vom nackten Bauch zu entfernen. Sie war 
 so versunken in ihre Arbeit, daß die Erwachsenen ungestört ihren 
 Imbiß genießen konnten. 
 „Ein herrlicher Nachmittag!” seufzte Dolly glücklich. 
 „Stimmt! Und das Beste daran ist dein Aprikosenkuchen.” „Wie du ihn nur wieder gleich entdeckt hast!” neckte Dolly ihren 
 Mann. „Eigentlich sollte er nämlich ein Begrüßungsgeschenk für 
 Ellen und Franz sein. Aber laß nur, mit deiner raffinierten 
 Eiskombination hast du alles wieder gutgemacht. Köstlich!” „Hm, im Herstellen von Eisbechern war ich schon immer 
 unschlagbar.” 
 „Wenn deine Schülerinnen das wüßten, würden sie darauf bestehen, 
 das als Unterrichtsfach einzuführen”, witzelte Dolly. 
 „Um Himmels willen, ich hoffe, du bewahrst unser Geheimnis! 
 Aber wolltest du mir nicht eigentlich deinen Traum erzählen?” Über Dollys eben noch so übermütiges Gesicht legte sich ein
 Schatten. Es war, als fröstele sie unter einem plötzlich aufkommenden 
 kalten Windhauch. 
 „Es war… nun, irgendwie gespenstisch! Ich befand mich im Büro 
 der Direktorin, aber nicht wie sonst ihr gegenüber vor ihrem
 Schreibtisch; nein, diesmal stand ich hinter dem Schreibtisch und Frau 
 Greiling an meiner Stelle – hinter einer Gruppe Schülerinnen, die es 
 auf Burg Möwenfels zu begrüßen galt. Das heißt, ich bin nicht ganz 
 sicher, ob sie dort stand, sie war… wie ein Schatten, ein 
 schemenhaftes Wesen, mal erkannte ich sie deutlich, dann wieder war 
 es, als ob nur ihr Gesicht über den Köpfen der Mädchen schwebte. 
 Oder waren es nur ihre Augen, die mich ansahen? Nicht vorwurfsvoll 
 oder streng, nein, fast ein bißchen belustigt, auf jeden Fall fröhlich…” Dolly schwieg eine Weile nachdenklich. 
 „Und du? Was geschah dann?” 
 „Dann…” Dolly holte tief Luft, als fürchte sie sich, das 
 Unglaubliche laut auszusprechen, „dann hielt ich den Mädchen die 
 Ansprache, die Frau Direktor Greiling Jahr für Jahr den 
 Neuankömmlingen hält. Ich spüre noch, wie ich mich bemühte, meine 
 Sache gut zu machen, zu ihrer Zufriedenheit, da sie mich so 
 ermunternd ansah. Ich sprach genau ihre Worte: ,Diese Schule wird
 euch viel geben. Seht zu, daß auch ihr eurer Schule viel zurückgebt. 
 Unser Stolz sind nicht die Schülerinnen mit den besten Noten und den 
 hervorragenden Prüfungsergebnissen – obwohl so etwas natürlich 
 erfreulich ist -, nein, unser größter Erfolg sind diejenigen von euch,
 die gelernt haben, freundlich und hilfsbereit zu sein, die einen hellen 
 Verstand und ein waches, offenes Herz mit hinaus nehmen. 
 Menschen, auf die in jeder Beziehung Verlaß ist. Denn diese Eigenschaften sind es, die euch später einmal dazu befähigen, glücklich zu werden und andere glücklich zu machen.’ Na ja, so ungefähr habe ich mich ausgedrückt. Ich war sehr bewegt. Und dann standst du plötzlich in der Tür, sahst mich ernst an und sagtest: ,Es ist 
 Zeit, Hausmutter Dolly’!”
 „Nun, das habe ich wohl wirklich gesagt, als ich versuchte, dich 
 wach zu bekommen.” 
 „Was hältst du davon, Klaus?” 
 Dolly war immer noch zutiefst verwirrt. Beim Erzählen war ihr die 
 Intensität des Traumes erst wirklich bewußt geworden. 
 Klaus sah Dolly nachdenklich an. Dann legte er spontan den Arm 
 um sie, zog sie an sich und küßte sie. 
 „Ich weiß es nicht, Liebes”, sagte er schließlich. „Aber es bedeutet 
 ganz sicher nichts Schlechtes.” 
 Jetzt forderte Kathrinchen energisch ihr Recht. Das leere 
 Eisschälchen kollerte Klaus vor die Füße, zugleich griff die Kleine
 nach Dollys Saftbecher, den sie gerade zum Munde führen wollte. 
 Eine dunkelrote Dusche ging über Mutter und Tochter nieder. „Igitt! Katinka, du kleines Ferkel, mußt du immer so stürmisch 
 sein!” 
 Kathrinchen bekümmerte der mütterliche Entsetzensschrei nicht im
 geringsten, sie wollte sich ausschütten vor Lachen und begann, sich 
 den süßen Saft von den Händen zu lecken, während Dolly sich ein 
 Eisstückchen aus dem Bauchnabel schnippte und sich mit dem 
 Handrücken über das tropfende Gesicht fuhr. 
 „Jetzt siehst du aus wie die Lieblingsfrau des Häuptlings der 
 Apachen!” erklärte Klaus lachend. 
 „Selber Häuptling!” Dolly sprang auf und kitzelte Klaus so lange,
 bis er die Flucht ins Schwimmbecken antrat. Dolly folgte ihm mit 
 einem kühnen Kopfsprung und führte den Kampf als Wasserschlacht 
 fort. Am Rande des Beckens hockte Kathrinchen und klatschte
 jubelnd in die Hände. 
 Als Dolly und Klaus wieder aufblickten, stand ein junges Paar Arm 
 in Arm am Rande des Schwimmbeckens. 
 „Wenn man euch beide so sieht, möchte man meinen, es handle sich um zwei besonders schwer zu zähmende Erstkläßler und nicht um die beliebteste Hausmutter und den meist bewunderten Lehrer von Burg 
 Möwenfels”, stellte Franz Wollert schmunzelnd fest. 
 „Nun, wenn du nicht ausgerechnet Mathematik unterrichten 
 würdest, würde die Rolle des viel Bewunderten wahrscheinlich dir 
 zufallen. Stimmt’s, Ellen?” gab Klaus lachend zurück. 
 Ellen Wollert sah ihren Mann lächelnd von der Seite an. „Bei mir wäre er es auf jeden Fall. Auch noch nach einem Jahr
 Ehe.” 
 „Danke für das Kompliment.” Franz Wollert legte seiner Frau den 
 Arm um die Schultern. „Aber jetzt sollten wir unser Anliegen
 vorbringen. Wir möchten euch nämlich heute zum Abendessen 
 einladen. Griechische Spezialitäten, die wir in den Ferien genau 
 studiert haben. Wir haben auch den richtigen Wein dafür mitgebracht, 
 Schafskäse, Oliven, Gewürze…” 
 „Kurz gesagt”, fuhr Ellen fort, „wir möchten unsere neu 
 erworbenen Kenntnisse an euch ausprobieren.” 
 „Das läßt sich hören! Danke!” rief Dolly. „Eine tolle Idee!” „Tolle Idee!” wiederholte Kathrinchen ernsthaft.
 Klaus zog sich am Schwimmbeckenrand hoch und schwang sich 
 aus dem Wasser. 
 „Dann fangt schnellstens mit dem Kochen an. Ich verspüre jetzt 
 schon einen enormen Appetit – trotz der drei Stück Kuchen und einer 
 riesigen Portion Eis…” 
 „Ich sag’s ja”, spottete Franz, „Erstkläßler. Die können auch so 
 gewaltig futtern. Wahrscheinlich wächst du noch.”


Sechs Möwen aus Paris 
 „Je m’appelle Dolly Schwarze. Je suis la… la – was heißt
Hausmutter auf Französisch, Klaus?” 
 „Keine Ahnung. Sag es auf Deutsch, die Mädchen kommen 
 schließlich her, um ihr Deutsch zu verbessern, und du hilfst ihnen 
 nicht, wenn du in ihrer Sprache mit ihnen redest.” 
 Dolly seufzte. Hätte sie doch nur bei Madame und Monsieur 
 Monnier im Unterricht besser aufgepaßt. Nach den wenigen Jahren, 
 die sie von ihrer Schul-und Studienzeit trennten, hatte sie das Gefühl, 
 alles verlernt zu haben. Und das merkte sie erst zwei Stunden, bevor 
 die französischen Austauschschülerinnen im Nordturm eintreffen 
 würden! Zumindest in ihrer Muttersprache begrüßen wollte sie sie 
 doch! 
 Dolly legte das Französischbuch beiseite. Jetzt war es ohnehin zu 
 spät. Lieber wollte sie noch einmal durch die Schlafsäle gehen und 
 sehen, ob von den Hausmädchen nichts vergessen worden war. Als sie wenig später durch die lichtdurchfluteten Räume ging, die
 durch Vorhänge voneinander getrennten weißen Betten mit den duftig 
 geblümten Bettdecken betrachtete, die blitzblanken Fenster mit dem 
 Blick hinaus über die Klippen aufs Meer, die Riege der Schränke und 
 Kommoden und an der Stirnseite, der Fensterfront gegenüber, die vor 
 Sauberkeit strahlenden Waschbecken – da erfüllte sie eine heiße
 Vorfreude auf die Mädchen, die in wenigen Stunden den Nordturm
 stürmen würden. Jede würde begierig darauf sein, als erste ihre 
 Ferien-Erlebnisse und Reise-Abenteuer bei ihr loszuwerden, süße 
 Geheimnisse, Trennungsschmerz und verborgene Hoffnungen mit ihr 
 zu teilen. 
 Wie die neue Erste wohl sein würde? Ob es wieder Problemfälle 
 unter ihnen gab? Und die jungen Französinnen? Ob sie sehr verwöhnt 
 waren? Nun, wenn sie die kleinen Willkommensgrüße entdeckten, die 
 Dolly jedem Mädchen auf den Nachttisch gestellt hatte, konnten sie
 zumindest merken, daß sie hier liebevoll aufgenommen wurden. 
 Diesmal hatte Dolly sich etwas besonders Hübsches ausgedacht: aus 
 Papier gefaltete weiße Möwen, die auf ihrem Rücken ein in rotes Glanzpapier gewickeltes Bonbon trugen. Die Papiervögel waren ihr so gut gelungen, daß Klaus sie auf dem Rasen sitzend fotografiert hatte. Um ein Haar hätte Kathrinchen in ihrer Begeisterung die prächtigen 
 Exemplare zertrampelt! 
 Dolly lächelte. Kathrinchen! Man konnte sie zur Zeit wirklich 
 keinen Augenblick allein lassen! Nur gut, daß sie jetzt wieder so viele 
 begeisterte Babysitterinnen zur Verfügung haben würde. 
 Eigentlich hatte Dolly im Büro zu tun. Trotzdem konnte sie der 
 Versuchung nicht widerstehen, zum Empfang der Eisenbahnerinnen 
 an den Bahnhof hinunterzufahren. Zum Glück waren Mona und 
 Olivia, Susu und Vivi, die nun schon in die fünfte Klasse kamen und 
 wie jedes Jahr mit dem Auto anreisten, so pünktlich da, daß sie ihr für 
 eine halbe Stunde die Arbeit des Einweisens und Begrüßens 
 abnehmen konnten. Unterstützt von Klaus, der sich in solchen Fällen 
 ganz als Hausvater gab, Gesundheitszeugnisse, Papiere und Geld
 einsammelte und mit den Eltern sprach, wenn es Fragen gab. So stand Dolly nun mit der rundlichen kleinen Französischlehrerin 
 Madame Monnier auf dem Bahnsteig der Kreisstadt. 
 „Ist es nicht seltsam?” sagte Dolly. „Ich habe ein Kribbeln in der 
 Magengrube, als säße ich selbst im Zug und näherte mich meiner 
 Ankunft in Burg Möwenfels. Ich werde nie vergessen, was ich 
 empfand, als ich das erstemal hier aus dem Zug stieg.” 
 Madame Monnier lachte verständnisvoll. 
 „Sie sind nicht losgekommen von der Burg, ma chere, und Sie 
 werden niemals loskommen von ihr. Burg Möwenfels ist… wie soll 
 ich sagen… Ihr Schicksal!” 
 „So wird es wohl sein. Oh, da kommen sie…” Dolly ging im 
 Laufschritt den Zug entlang und spähte in Fenster und Türen. Von 
 drinnen wurde heftig gewinkt und gerufen. Kaum war der Zug zum
 Stillstand gekommen, als die Türen aufflogen und wie eine Lawine 
 Dutzende von Mädchen auf die geliebte Hausmutter zustürzten. Olly 
 hatte sie als erste erreicht, nicht ohne hin und wieder rücksichtslos ihre 
 Ellbogen einzusetzen, freilich ohne daß sie sich dessen bewußt war. 
 Dolly kämpfte unter dem Ansturm um ihr Gleichgewicht. 
 „Endlich!” 
 „Wir sind wieder da, Hausmutter!” 
 „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, wieder bei Ihnen 
 zu sein!” 
 „Es ist wie nach Hause kommen!” 
 „Hausmutter, toll, daß Sie uns abholen!” So sprudelte es 
 durcheinander, jede versuchte die andere zu übertönen. 
 „Laßt mich am Leben, Kinder, ich denke, ihr braucht mich noch!” 
 wehrte sich Dolly lachend. „Wenn man euch so hört, könnte man 
 meinen, Ferien wären die größte Strafe! Juanita, Babsi, ihr seht ja toll 
 braungebrannt aus. Olly, Kathrinchen freut sich schon auf dich! Hallo, 
 Regine, bild’ ich mir das ein, oder bist du in den Ferien ein Stück in 
 die Höhe geschossen? Du bist ja bald größer als ich!” 
 „Kann schon sein”, bestätigte das Mädchen vergnügt. 
 „Wie geht es Kathrinchen?” erkundigte sich Angelika eifrig. „Ich 
 habe ihr aus den Ferien was mitgebracht, hoffentlich ist es ihr nicht 
 schon zu klein.” 
 „Ich hab’ auch etwas für sie!” 
 „Ich auch!” 
 So kam es von allen Seiten. Fragen prasselten auf Dolly ein, doch 
 jetzt ging ihr Blick über die Köpfe der Mädchen hinweg zu der 
 kleinen Gruppe hinüber, die sich um Madame Monnier gebildet hatte. „Kinder, seid so lieb und helft euren Lehrerinnen beim 
 Gepäckausladen”, bat Dolly. „Ich möchte mich unseren kleinen
 Französinnen vorstellen.” 
 „Klein?” Franziska rümpfte die Nase. „Ganz schön hochmütig sind 
 die!” 
 „Ja, in Paris ist natürlich alles besser als sonst irgendwo auf der
 Welt!”, sagte Fanny geziert. 
 „Sie werden sich schrecklich unbehaglich fühlen, zum erstenmal in 
 einem fremden Land. Da reagiert man oft so. Hinter dem scheinbaren 
 Hochmut verbirgt sich meistens eine dicke Portion Unsicherheit und 
 Heimweh. Ihr würdet mir sehr helfen, meine Lieben, wenn ihr euch 
 ihnen gegenüber als echte Burgmöwen erweisen würdet. Um so eher 
 werden sie begreifen, worauf es uns hier ankommt.” 
 Das saß! Beschämt schauten sich die Mädchen an. Eine Burgmöwe sollte sich vor allem durch ihre Liebenswürdigkeit und Hilfsbereitschaft auszeichnen, ganz gleich, wie man ihr gegenübertrat, 
 das wußten sie alle. 
 Dolly war zu den französischen Austauschschülerinnen 
 hinübergegangen, die sich um Madame Monnier geschart hatten wie 
 um eine rettende Insel. Noch ehe Dolly ihre Begrüßung in der 
 Landessprache der Mädchen anbringen konnte, ergriff die rundliche 
 kleine Lehrerin das Wort. 
 „Dies, mes cheres amies, ist eure Hausmutter Dolly Schwarze. 
 Dolly, wir haben uns eben darüber geeinigt, daß wir beweisen wollen, 
 wie ernst es uns ist mit dem Erlernen Ihrer Sprache. Es soll deshalb 
 für die Dauer unseres Aufenthaltes hier kein Wort Französisch
 gesprochen werden, d’accord?” 
 „D’accord…”, kam es von den Mädchen gehorsam zurück. „Also dann… begrüßt eure Hausmutter und stellt euch ihr jetzt 
 vor.” 
 Ein paar verlegene Blicke gingen hin und her, dann trat die 
 Mutigste vor Dolly hin und streckte die Hand aus. 
 „Bonjour, Madame, ich bin Jacqueline Ferrand.” 
 „Guten Tag, Jacqueline, ich freue mich, daß du zu uns gekommen 
 bist. Übrigens reden mich alle Schülerinnen mit ‚Hausmutter’ an.” „Gern, Ausmutärr…” 
 „Ein schwieriges Wort für euch, das gebe ich zu”, meinte Dolly 
 lächelnd. „Wer es zu kompliziert findet, kann genausogut ,Madame’
 sagen. Oder einfach ,Dolly’.” 
 Dolly gab sich Mühe, langsam und deutlich zu sprechen und sah 
 Jacqueline lange und herzlich an, bis sie spürte, daß die Anspannung 
 aus dem Gesicht des Mädchens verschwand. Gleichzeitig versuchte 
 sie, sich Namen und Gesicht zu merken, damit es von Anfang an keine 
 Verwechslungen gab. Jacqueline war ein sportlicher Typ, deren 
 blonde Haare ein wenig rötlich schimmerten, was gut zu ihren 
 katzenhaften, grüngrauen Augen paßte. 
 „Du kommst in die dritte Klasse?” 
 „In die vierte”, antwortete eine andere für Jacqueline und schob sich 
 vor. „Und ich auch. Wir sind Freundinnen. Ich bin Helene Dubonnet.” „Guten Tag, Helene, herzlich willkommen bei uns!” Schwarze, 
 lange Haare, hellblaue Augen, prägte Dolly sich ein, und sehr zierlich. 
 Dann kam die pummelige, kleine Monique mit der Stupsnase. Dritte 
 Klasse. Die überschlanke, blonde Viviane, deren Haare fast bis zur 
 Taille reichten, ebenfalls. Valentine, ein Wuschelkopf, dunkelhäutig 
 und mit schwarzen Knopfaugen, sollte in die Fünfte kommen, genauso
 wie Dominique, ein zurückhaltendes schmales Mädchen, das eine 
 Brille trug, hinter der die großen blaugrauen Augen Dolly ängstlich 
 musterten. Schließlich waren da noch Adrienne und Lucy, die im 
 Westturm wohnen sollten. 
 „Ich wünsche euch allen eine wunderschöne Zeit in Burg 
 Möwenfels”, sagte Dolly fröhlich, „und ich glaube, ihr werdet euch 
 bei uns bald ganz zu Hause fühlen. Und nun entschuldigt mich, ich 
 muß Fräulein Pott, Fräulein Innig und Fräulein Wehmut begrüßen.” Dolly hatte ein schlechtes Gewissen, daß sie die alte Vorsteherin 
 des Nordturms so lange hatte warten lassen. Doch Fräulein Pott zeigte 
 Verständnis. 
 „Es ist gut, Dolly, daß Sie sich gleich unserer kleinen Gäste 
 angenommen haben”, sagte sie, nachdem sie die junge Hausmutter, 
 die noch vor wenigen Jahren ihre Schülerin gewesen war, herzlich 
 umarmt hatte. „Es wird nicht einfach mit den jungen Damen aus der 
 Großstadt werden. Das Leben hier bei uns wird ihnen sehr fremd 
 sein.” 
 „Nun”, sprach Dolly nicht nur Fräulein Pott Mut zu, „wir haben 
 schon so viele Probleme gelöst, ich denke, wir werden auch mit 
 diesem fertig werden.” 
 „Ich vertraue dabei vor allem auf unsere Mädchen”, ließ sich das
 sanfte Fräulein Innig vernehmen. „Wenn sie sich als liebevolle 
 Gastgeberinnen erweisen, wird es keine Schwierigkeiten geben.” „Und wenn nichts sonst hilft, hilft uns die Musik!” posaunte 
 Fräulein Wehmut heraus, und ihr gewaltiger Busen bebte vor 
 Entschlossenheit. „Gemeinsames Singen und Musizieren läßt auch die 
 letzten Schranken fallen!” 
 Die Mädchen hatten inzwischen das Gepäck in den bereitstehenden 
 Bussen verstaut und sich einen Platz gesucht. Dolly nahm Madame
 Monnier zur Seite. 
 „Warten Sie, ich möchte unsere Gäste schon hier ihren 
 Klassenkameradinnen anvertrauen. Hört bitte alle einmal her!” rief sie
 über die Köpfe hinweg. „Ich weiß nicht, inwieweit ihr euch im Zug 
 schon miteinander bekannt gemacht habt. Ich möchte, daß jede Klasse 
 jetzt ihre französische Austauschschülerin willkommen heißt und ihr – 
 oder ihnen – auf der Fahrt etwas über Burg Möwenfels erzählt. 
 Fangen wir mit der Fünften an. Olly, Gusti, Andrea, Maria – hier ist 
 Valentine, und dies ist Dominique. Die beiden gehören zu euch.” Dolly wußte, daß es mit den Älteren die geringsten Probleme gab. 
 Die temperamentvolle Olly stürmte sofort los und zog Dominique zu 
 sich auf den Nachbarplatz. War es Dominiques Schüchternheit oder 
 die Tatsache, daß sie – wie Olly – eine Brille trug, jedenfalls begann 
 Olly sofort damit, das Mädchen zu bemuttern. Während Dolly die 
 übrigen miteinander bekannt machte, bugsierte Olly die neue 
 Klassenkameradin auf den Fensterplatz, damit sie alles genau sehen 
 konnte: die engen Gassen der kleinen Stadt, durch die der Bus jetzt 
 rollte, die grünen Weiden mit den imponierenden Bauminseln, die der 
 Landschaft das Aussehen eines riesigen Parks gaben, die abgeernteten
 Felder, über die man so herrlich galoppieren konnte, wenn man zu den 
 passionierten Reitern gehörte, und nicht zuletzt die schöne alte Allee, 
 auf der sich die Busse nun der Burg näherten. 
 „Da! Jetzt mußt du da rüberschauen!” Vor Eifer hätte Olly ihrem 
 Schützling fast die Brille von der Nase gestoßen. „Von hier aus ist der 
 Blick auf die Burg am schönsten! Sieht sie nicht imponierend aus?” „Äh, oui, särr imponierend. So groß und grau…” 
 „Aber innen ist sie ganz gemütlich”, tröstete Olly Dominique, als
 sie deren Furcht vor dem gewaltigen Gebäude bemerkte. „Und vor
 allem bei uns im Nordturm! Du ahnst gar nicht, was du für ein Glück 
 hast, bei uns gelandet zu sein! Dolly Schwarze und ihr Mann sind 
 einfach Spitze, wundervoll… merveilleux, verstehst du?” Dominique 
 nickte gehorsam.
 „Nach dem Abendessen werde ich dich überall herumführen und dir 
 das Schwimmbad in den Felsen und unseren Sportplatz zeigen. Treibst 
 du gern Sport?” 
 „Nicht sehr. Ich kann nicht sehr gut…” Dominique zuckte 
 schuldbewußt mit den Achseln. 
 „Das beruhigt mich. Ich auch nicht. He, wir sind da! Komm schnell 
 mit, dann sind wir die ersten im Schlafsaal!” 
 Olly nahm die kleine Französin beim Arm und schob sie wie einen 
 Pflug vor sich her durch die Menge. Ohne sich um ihr Gepäck zu 
 kümmern, stürmte sie mit der neuen Freundin durch das große Burgtor 
 in den Innenhof und zog sie zum Eingang des Nordturms hinüber. „Hast du dein Gesundheitszeugnis griffbereit? Das müssen wir 
 immer als erstes abgeben, sonst werden wir wieder nach Hause
 geschickt”, erklärte sie dem schon völlig verwirrten Mädchen lachend.
 „Gib her, äh super, da ist ja alles drin, ich mach’ das schon für dich. 
 Hallo, Herr Schwarze, das hier ist mein Umschlag, und der hier gehört 
 Dominique, alles klar?”
 Ehe Klaus-Henning Schwarze seine neue Schülerin begrüßen 
 konnte, hatte Olly sie bereits aus dem Zimmer geschoben und zog sie 
 nun an der Hand die Treppen hinauf. Atemlos kamen sie oben an. „So, und nun mach die Augen zu!” befahl Olly. „Ich hab’ eine 
 Überraschung für dich.” 
 Dominique gehorchte. Olly nahm sie bei den Schultern und führte 
 sie durch den Schlafsaal der Fünften bis ans Fenster. Die Sonne stand 
 bereits tief im Westen und warf eine Flut rotgoldenen Lichts auf das 
 Meer. Die Felskuppen glühten wie Purpur. 
 „Jetzt kannst du die Augen wieder aufmachen!” Ollys Stimme
 zitterte vor Erregung. „Na? Was sagst du!” 
 Der Anblick verfehlte seine Wirkung nicht, Dominique war das
 Staunen, das sich langsam in Begeisterung wandelte, vom Gesicht 
 abzulesen. 
 „C’est fantastique!… phantastisch!”
 „Nicht wahr? Hier, das ist dein Bett, da hätte sonst Isabella 
 geschlafen, aber die ist ja jetzt an deiner Stelle in Frankreich.
 Zusammen mit ihrer Zwillingsschwester Charlie… Du verstehst 
 immer nur Bahnhof, weil ich so schnell rede, was? Na, macht nichts, 
 war nicht so wichtig. Da sind dein Schrank und deine Kommode. Pack 
 nur dein Waschzeug aus und mach dich frisch, denn gleich kommt die nächste Überraschung. Das Abendessen! Das ist am ersten Abend immer besonders gut. Ich hole jetzt erstmal unser Gepäck. Wie heißt 
 du mit Nachnamen?” 
 „Laroche.” 
 „Okay, bin gleich wieder da.” 
 Inzwischen hatte sich das Zimmer gefüllt, Mona, Olivia, Vivi und 
 Susu hatten ihren Hilfsdienst bei den Neuankömmlingen beendet und 
 feierten nun mit den Eisenbahnerinnen aus ihrer Klasse lautstark 
 Wiedersehen. 
 „Andrea, Maria, toll, euch wieder hier zu haben!” 
 „He, Gusti, hast ein paar Pfund zugelegt in den Ferien, wie?” „Hast du schon was von unserem Film gehört, Mona?” 
 „In zwei Monaten ist es soweit, dann kommt er in die Kinos.” „Was glaubt ihr, wer diesmal Klassensprecherin wird?” Sie redeten 
 alle durcheinander. Dominique saß auf ihrer Bettkante und sah hilflos 
 von einer zur anderen. Valentine ging es nicht viel besser. Sie hatte 
 sich eingebildet, schon sehr gut deutsch zu sprechen – aber jetzt 
 verstand sie kaum ein Wort. Susu war es, die plötzlich auf die 
 schweigsamen, verschüchterten Französinnen aufmerksam wurde. „Ihr Ärmsten! Wie rücksichtslos von uns, hier einfach so 
 loszuschwatzen und euch vollkommen zu vergessen! Ihr müßt 
 glauben, ihr wärt unter die Wilden gefallen. Entschuldigt bitte, es soll 
 nicht wieder vorkommen. Oh, da läutet es zum Abendessen. Seid ihr 
 fertig? Dann gehn wir.” 
 Susu und Vivi nahmen Valentine in die Mitte, Olivia und Mona
 Dominique. So gingen sie eingehakt, flankiert von den übrigen, in den 
 Speisesaal hinunter. Ihnen entgegen kam Olly, schwitzend und mit
 Gepäck beladen. 
 „Ich mußte unsere Sachen im ganzen Haus suchen! Schließlich 
 habe ich sie im Westturm gefunden!” beschwerte sie sich. „Tja, so kann’s einem gehen”, bemerkte Gusti grinsend. „Wärt ihr nicht einfach davongelaufen… Die Ersten werden die 
 Letzten sein. Steht schon in der Bibel.” 
 „Wir lassen dir was übrig!” rief Andrea Olly tröstend nach. Olly lachte gequält. 
 „Das ist groß von euch. Ein Glück, daß wir nicht Fräulein Wehmut
 als Klassenlehrerin haben, sonst hätte ich wohl keine Chance.”


Juanitas Wette 

„Wetten, ihr schafft es nicht?” 
 „Wetten, daß doch?” 
 „Nie im Leben!” 
 „Da kennst du uns schlecht. Uns fällt schon was ein.” 
 „Was uns in einem ganzen Jahr nicht gelungen ist, wird euch erst

 recht nicht gelingen”, sagte Juanita siegessicher. „Aber mir soll’s recht sein. Wieviel ist dir die Wette wert? Zwanzig Mark? Fünfzig?”
Rosi wechselte einen raschen Blick mit ihren Zimmergenossinnen. Karen, ihre muntere Freundin Lilli, Jana und Beate nickten zustimmend. Wenn alle zusammenlegten, war das Risiko gering.

„Hast du denn überhaupt fünfzig Mark?” erkundigte sich Yvonne. „Klar.” Juanita zog einen zusammengefalteten Briefumschlag aus der Gesäßtasche ihrer Jeans, öffnete ihn und ließ die Zweitkläßlerinnen hineinschauen. „Meine geheime Reserve. Den

 Schein riskier’ ich. Obgleich er vermutlich keinen Augenblick in Gefahr ist; ihr habt ja keine Ahnung!”
Fräulein Wehmuts gewaltiger Appetit war auch in diesem Schuljahr bei den Betroffenen Thema Nummer eins. Und betroffen war die neue Zweite. Juanita und ihre Klasse durften sich auf ein erholsames Jahr unter der Leitung von Fräulein Innig freuen, deren Gutmütigkeit und Sanftmut ihrem Namen alle Ehre machten. Daß sie Humor genug besaß, über sich selbst lachen zu können, wenn sie einmal auf einen Streich hereingefallen war, hatte sie bei allen Schülerinnen beliebt gemacht.

Auch von Fräulein Wehmut konnte niemand behaupten, sie wäre unbeliebt. Mit einer einzigen Ausnahme: ihrer hemmungslosen Eßlust, die oft genug auf Kosten der Mädchen ging, an deren Tisch sie saß. Und das waren nun mal die aus der zweiten Klasse, soweit sie den

Nordturm bewohnten. 
 „Habt ihr schon einen Plan, wie ihr sie zügeln wollt?” erkundigte 
 sich Juanita lauernd. Rosi reckte sich selbstbewußt. 
 „Mehrere. Aber die werden wir dir nicht gerade auf die Nase
 binden. Warte nur ab.” 
 „Aber sie muß auf Dauer geheilt sein. Nur einmal gilt nicht!” „Logisch.” 
 „Da bin ich gespannt.” 
 Juanita rannte über den Innenhof davon. In der Haustür zum 
 Nordturm sah man sie mit ihrer besten Freundin Cornelia flüstern. „Sie wird unsere Versuche doch nicht behindern?” fragte Yvonne
 ängstlich. 
 „Unsinn”, beruhigte Anna sie. „Juanita heckt zwar die frechsten 
 Streiche aus, aber unfair ist sie nie. Also, was ist, wer hat eine Idee?” Eine Weile grübelten sie schweigend nach. 
 „Man müßte sie beim Essen nach einer Melodie fragen, an die man 
 sich nicht richtig erinnern kann”, schlug Karen vor. 
 „Kannst du vergessen.” Greta winkte müde ab. „Das haben die aus 
 der Dritten längst probiert. Zur Not summt sie auch noch beim
 Kauen.” 
 „Und wenn wir Fräulein Wehmut was ins Essen tun?” Lilli sah die 
 anderen fragend an. „Was ganz Bitteres zum Beispiel?” 
 „Jeden Tag? Wir wollen sie doch auf Dauer heilen!” wehrte Rosi 
 ab. 
 „Das wird verdammt schwierig werden”, seufzte Karen, die ihren
 Anteil am eingesetzten Wettgeld schon dahinschwinden sah. „Ach was, wir werden schon was finden. Au!” Rosi schlug sich mit 
 der flachen Hand auf die Schulter und hob gleich darauf mit spitzen 
 Fingern eine tote Bremse in die Höhe. Plötzlich begannen ihre Augen 
 zu leuchten.
 „Kinder, ich hab’s! Nette kleine Tierchen im Essen. Kleine graue
 Tierchen.”
 „Bremsen? Wie willst du denn das anstellen?” fragte Yvonne 
 kopfschüttelnd. „Ehe du da eine gefangen hast, hat sie dich längst 
 gestochen.” 
 „Wer redet von Bremsen! Ich weiß eine Stelle, da kann man 
 Dutzende kleiner Krabbeltiere sammeln, ohne die geringste Gefahr. 
 Kommt mit!” 
 Rosi rannte durch den Torbogen hinaus, bog links um die Ecke und 
 lief zu dem Schuppen hinüber, in dem sich ein paar Autoabstellplätze 
 befanden, sowie ein Raum für den Rasenmäher und das 
 Schneeräumfahrzeug, das man nach der letzten winterlichen 
 Katastrophe angeschafft hatte. Seitlich an der Schuppenwand, 
 geschützt von dem weit überstehenden Dach, war Kaminholz 
 aufgestapelt. Rosi winkte die Freundinnen heran, dann bückte sie sich 
 und schob die Holzscheite auseinander. Dutzende von Kellerasseln 
 krabbelten erschreckt kreuz und quer. 
 „Jeden Tag so einen kleinen Liebling auf ihren Teller mogeln, das 
 müßte ihr doch auf Dauer den Appetit verderben!” 
 „Aber draufsetzen tust du sie!” 
 Lilli, Yvonne und Jana sahen angeekelt auf die fetten grauen Käfer. 
 Auch die anderen machten nicht eben begeisterte Gesichter,
 wenngleich die Aussicht auf die Reaktion der Lehrerin, die sich mit
 Heißhunger über ihren zum Überlaufen gefüllten Teller hermachte,
 verlockend war. 
 „Keine Sorge, ich mach’ das schon. Wenn ihr sie nur ablenkt. Jetzt 
 besorgt mir erstmal ‘ne leere Streichholzschachtel, damit ich mir einen 
 kleinen Vorrat anlegen kann.” 
 „Du willst sie doch nicht etwa im Schlafsaal beherbergen?” fragte
 Viviane entsetzt. 
 „Bloß keine Panik, bis in dein Bett werden sie sich nicht verirren.
 Ich versteh’ euch gar nicht, die sind doch total harmlos.” 
 Lilli sah schaudernd auf das Gekrabbel zu ihren Füßen. 
 „Ich finde sie gräßlich eklig.” 
 „Was glaubst du, wie eklig sie dich finden!” spottete Rosi. „So ein 
 weißlicher, fetter Riesenwurm.” Anna kicherte. 
 „Und wie eklig sie erst den fetten Riesenwurm Fräulein Wehmut
 finden werden, wenn sie ihr Auge in Auge gegenübersitzen! Die 
 Armen.” 
 „Wovon ernähren sich Kellerasseln eigentlich?” überlegte Karen. „Ich meine, hoffentlich gibt es heute abend etwas, was ihnen
 schmeckt?” 
 Das Abendessen schien tatsächlich wie für ihren Plan geschaffen. 
 Als sie den Speisesaal betraten, standen auf den Tischen bereits große 
 Schüsseln Salat, zu dem später Schinkennudeln aufgetragen wurden. 
 Rosi vermerkte es zufrieden. Es war zu erwarten, daß Fräulein 
 Wehmut mindestens ein Drittel des Schüsselinhalts auf ihren Teller
 häufen würde. Also konnte sie den Käfer getrost oben auf den Salat 
 setzen, nur wenig verdeckt von einem überstehenden Blatt. Rosi 
 beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Jana die Lehrerin durch eine
 Frage ablenkte, und schon hatte das Tierchen seinen Standort 
 gewechselt. Fräulein Wehmut setzte sich, wobei ihr Stuhl einen 
 verzweifelt ächzenden Laut von sich gab. Unter dem Gewicht der 
 Lehrerin lösten sich Holzschrauben und Nähte jeden Tag ein wenig 
 mehr. Auch die Mädchen hatten Platz genommen und starrten 
 erwartungsvoll zum oberen Ende des Tisches hinauf. Rosi reichte 
 Fräulein Wehmut mit einem engelhaften Lächeln die Salatschüssel. 
 Hinter der Lehrerin stand abwartend Greta, in den Händen eine riesige 
 Platte mit Schinkennudeln. 
 „Danke, Roswitha”, orgelte Fräulein Wehmut, „ich werde mir erst 
 einmal von diesen köstlichen Nudeln nehmen. Du kannst den Salat ja 
 inzwischen herumreichen.” 
 Nicht nur Rosi erstarrte. Was nun? Fiel ihr schöner Plan ins 
 Wasser?
 „Oder nein, warte”, verbesserte sich Fräulein Wehmut, die Sorge 
 bekam, vom Salat nicht genügend abzukriegen. „Ich nehme mir doch 
 schnell.” 
 Um den Tisch herum hörte man erleichtertes Aufatmen. Vom 
 Nachbartisch fing Rosi Juanitas lauernde Blicke auf. 
 Schnell schob sie die Schüssel nahe an den Teller der Lehrerin 
 heran. Aber wo war die Kellerassel? Eben hatte sie sie noch gesehen. 
 Nun, vielleicht hatte sie den falschen Blickwinkel, und der Käfer war 
 von ihrem Platz aus durch ein Blatt verdeckt. Fräulein Wehmut häufte
 sich die erwartete Menge Salat auf ihren Teller und wandte sich den 
 Nudeln zu. 
 „Äh, köstlich! Mein Leibgericht!” Die Mädchen fragten sich, ob es
 überhaupt irgend etwas gab, das Fräulein Wehmut nicht als ihr
 Leibgericht bezeichnete. Mit deutlichen Zeichen der Gier griff sie 
 nach dem Besteck und versenkte sich in ihre Lieblingsbeschäftigung, 
 während die Schüsseln die Runde um den Tisch machten. Rosi starrte die Lehrerin an. Konnte das sein? Hatte sie den Käfer 
 verschlungen, ohne ihn überhaupt zu bemerken? Bei den großen 
 Mengen, die sie auf ihre Gabel spießte, war es gut möglich, daß der 
 kleine Krabbler zwischen zwei Blättern verborgen war. Oder würde
 sie ihn erst auf dem Grund ihres Tellers finden? Vor Anspannung 
 vergaß Rosi das Essen. 
 Doch ihre Fragen wurden schneller beantwortet, als sie erwartet 
 hatte. 
 „Igitt!” kreischte am unteren Ende des Tisches jemand hysterisch 
 auf. 
 „Lilli, mein Kind, was ist passiert?” erkundigte sich Fräulein 
 Wehmut, ohne von ihrem Teller aufzusehn. 
 „Ein Tier! Ein Käfer in meinem Salat!” jammerte Lilli. Vom 
 Nachbartisch drang glucksendes Lachen herüber. Juanita täuschte 
 einen Hustenanfall vor. 
 „Sicher eine kleine Schnecke“, bemerkte Fräulein Wehmut und 
 schaufelte eine neue Ladung Nudeln in ihren Mund. „Bei Salat kann 
 das immer mal passieren. Kein Grund, so ein Geschrei zu machen.” „Aber ich ekle mich so”, sagte Lilli weinerlich und warf Rosi einen 
 bitterbösen Blick zu. „Ich kann heute nichts essen!” 
 „So ein Unfug, zeig einmal her.” 
 Rosi ließ ihren Teller um den Tisch gehen, bis er bei Fräulein 
 Wehmut landete. 
 „Wo denn? Ich seh’ nichts. Äh, da unten. Das ist eine Kellerassel. 
 Die mögen kein Licht, sie verkriechen sich sofort ins Dunkle. Wir
 werden die Küchenmädchen bitten, den Salat in Zukunft gründlicher 
 zu waschen.” 
 Damit war für Fräulein Wehmut das Thema erledigt, und wer jetzt 
 noch gehofft hatte, der Anblick einer Kellerassel im Essen würde ihr 
 den Appetit verderben, war eines Besseren belehrt. Juanita sah 
 triumphierend zum Tisch der Zweiten hinüber. 
 Nach dem Essen trafen sie sich zu einer Beratung im Schlafsaal. „War das ein Reinfall!” schimpfte Rosi. „Und was nun?” „Die Wette gewinnen wir nie!” seufzte Karen. „Was das Essen
 betrifft, hat Fräulein Wehmut ein dickes Fell, um das sie jedes 
 Nilpferd beneiden würde! Ich wüßte nicht, was einem dazu noch 
 einfallen sollte.” 
 „Ich schon”, ließ sich Gundula vernehmen, die sich bis jetzt aus der 
 Sache herausgehalten hatte. 
 Rosi schaute die Zimmergenossin überrascht an. 
 „Du? Ich dachte, dir wäre so was viel zu kindisch.” Das hübsche, 
 blonde Mädchen, das tatsächlich immer ein wenig ernster und 
 erwachsener wirkte als andere Mädchen ihres Alters, zuckte lächelnd
 die Achseln. 
 „Nicht, wenn es sich um eine wirklich wichtige Sache handelt. Um 
 Gerechtigkeit zum Beispiel. Und daß Fräulein Wehmut ihren 
 Schülerinnen die besten Brocken vor dem Munde wegschnappt und 
 sich nicht im geringsten darum kümmert, ob alle genug zu essen 
 haben, ist wirklich ungerecht.” 
 „Und was ist nun mit deiner Idee?” drängte Jana. Gundula sah alle 
 der Reihe nach an. 
 „Hungerstreik.” 
 „Bist du verrückt? Wir wollen mehr zu essen, nicht weniger!” 
 empörte sich Monique, die kleine Französin. 
 „Eben.” Gundula ließ sich nicht beirren. „Und deshalb müssen wir 
 das Übel mit der Wurzel ausrotten. Sie muß selber drauf kommen, daß 
 sie sich falsch verhält. Und das kann sie nur, wenn wir ihre bodenlose 
 Freßsucht bloßstellen.” 
 Die Mädchen aus der Zweiten sahen sich an. Sie seufzten. „Na ja, vielleicht hast du recht”, gestand Karen zögernd ein. „Und 
 schließlich dauert es ja nicht ewig.” 
 „Und wie stellst du dir das praktisch vor?” erkundigte sich Rosi. „Wir werden genau das Gegenteil von dem tun, was die in der 
 Dritten mit ihr gemacht haben. Statt uns blitzschnell soviel wie 
 möglich aufzufüllen und das Essen hinunterzuschlingen, damit man sofort noch einmal nehmen kann, werden wir uns sehr langsam und nur eine Kleinigkeit auftun. Wir werden uns ständig gegenseitig etwas 
 anbieten und höflich dankend ablehnen…” 
 „Also uns genauso verhalten, wie wir es uns von Fräulein Wehmut 
 wünschen.” 
 „Richtig. Vor allem werden wir ihr anbieten, und da die Schüsseln 
 nicht mehr so schnell leer werden wie sonst, wird sie immer wieder 
 zugreifen – während wir vor leeren Tellern sitzen. Aber das 
 Wichtigste: jede Unterhaltung muß unterbleiben, und wir alle schauen 
 die ganze Zeit nur auf Fräulein Wehmuts Teller, ihr Besteck oder 
 ihren Mund. Bissen für Bissen werden wir mit unseren Augen 
 begleiten!” 
 „Wir werden sie mit unseren Blicken durchbohren!” Lilli kicherte. 
 „Wenn nichts sonst hilft, das muß einfach helfen!” 
 „Und wann fangen wir an?” fragte Greta gedehnt, die über einen 
 besonders guten Appetit verfügte, da sie viel Sport trieb. „Wenn es 
 etwas gibt, was wir nicht mögen?” 
 „Nein”, widersprach Gundula. „Sofort.” 
 „Und wie sollen wir uns sattessen?” Auch Anna war von der Idee, 
 hungern zu müssen, nicht eben begeistert. „Vielleicht hast du dazu ja 
 auch einen tollen Einfall!” 
 „Vielleicht.” Gundula warf sich auf ihr Bett und schaute 
 gleichmütig an die Decke. „Ich sage nur ein Wort: Möwennest.” Die Mädchen schauten sich verblüfft an. Natürlich! Die
 Studentinnen des Möwennests, der Schwesterschule der Burg, hatten 
 sie noch nie im Stich gelassen. Wenn man mit den Kochschülerinnen 
 redete… 
 „Die haben bestimmt Mitleid mit uns…” Yvonne sprach aus, was 
 alle dachten. „Gleich heute nachmittag muß eine Abordnung mit ihnen 
 verhandeln. Und heute beim Abendessen geht’s los mit unserem
 Streik, einverstanden?” 
 „Einverstanden”, kam die Antwort von allen Seiten. Am ersten 
 Abend schien Fräulein Wehmut das ungewöhnliche Verhalten ihrer 
 Schülerinnen noch nicht zu bemerken. Sie schob den mangelnden 
 Appetit und die Schweigsamkeit auf die Müdigkeit nach einem besonders anstrengenden Arbeitstag. Zudem sollte am nächsten Morgen eine gefürchtete Mathematikarbeit geschrieben werden. Grund genug, daß einem das Vergnügen am Abendessen verdorben 
 war. 
 Am nächsten Mittag geschah es immerhin schon das eine oder 
 andere Mal, daß die eßlustige Lehrerin von ihrem Teller aufblickte 
 und verwirrt in die freundlich lächelnden Gesichter sah, die jeden 
 ihrer Bisse zu beobachten schienen. 
 „Ist irgend etwas nicht in Ordnung?” erkundigte sie sich. „Aber nein!” beteuerte Rosi. „Möchten Sie noch Gemüse, Fräulein 
 Wehmut?”
 „Nun ja, ich habe zwar schon dreimal genommen, aber da noch 
 soviel in der Schüssel ist… Schmeckt es euch nicht?” 
 „Oh, doch, ganz ausgezeichnet”, antwortete Anna liebenswürdig,
 und die anderen nickten eifrig. 
 Am dritten Tag stellte sich Juanita nach dem Mittagessen Rosi in 
 den Weg. 
 „Daß ihr sie so lange füttert, bis sie platzt, haben wir nicht gewettet! 
 Das ist unfair. Sie nimmt pro Mahlzeit mindestens fünftausend 
 Kalorien zu sich!” 
 „Keiner zwingt sie”, meinte Rosi gleichmütig. „Sie ist erwachsen, 
 sie muß wissen, was ihr bekommt und was nicht.” 
 Währenddessen überlegte sich Fräulein Wehmut, ob es nicht ratsam 
 wäre, ihre Schützlinge ärztlich untersuchen zu lassen. Eine solche 
 Appetitlosigkeit war beängstigend!
 Bei der nächsten Mahlzeit begann sie, Fragen zu stellen. „Roswitha, mein Kind, warum nimmst du dir nicht mehr von dem 
 Hühnerfrikassee, es schmeckt herrlich!” 
 „Ja wirklich, aber es reicht schon, danke”, sagte Rosi. 
 „Das ist ja kaum ein Löffelchen voll, davon kannst du unmöglich 
 satt werden!”
 Nein, dachte Roswitha, bestimmt nicht, wenn ich nicht vorhin in der
 Scheune schon eine riesige Pizza vertilgt hätte. 
 „Gundula, nimm du dir noch!” beschwor Fräulein Wehmut das
 Mädchen. 
 „Sehr lieb, aber ich habe wirklich genug gegessen.” 
 „Karen, du?” 
 „Danke nein, ich bin satt.” 
 „Ich verstehe euch nicht.” Kopfschüttelnd füllte sich Fräulein
 Wehmut noch einmal den Teller. „Früher habt ihr doch mehr 
 gegessen?” 
 „Das mag schon sein”, bemerkte Gundula höflich, „aber warum
 sollte man mehr essen, als der Körper braucht? Das macht einen
 höchstens krank.” 
 Fräulein Wehmut ließ die Gabel sinken und sah Gundula 
 nachdenklich an. Zehn Mädchen blickten ihr unschuldig lächelnd ins 
 Gesicht. 
 „Nun ja, hm, andererseits… wer den ganzen Tag arbeitet und viel 
 Kraft und Nerven braucht, der kann nicht von Luft und Liebe leben.” 
 Fräulein Wehmut gab ein geziert trillerndes Lachen von sich. 
 „Außerdem ist Essen doch eines der größten Vergnügen, die uns das 
 Leben bietet.” 
 „Wie recht sie hat”, wisperte Lilli. 
 „Wir schaffen es nie. Sie ist ein absolut hoffnungsloser Fall”, raunte 
 Greta und stöhnte, denn Fräulein Wehmut wandte sich mit
 unverminderter Lust ihrem Teller zu. 
 Doch da geschah das Unglaubliche. Es kündigte sich durch ein 
 seltsam ächzendes, quietschendes Geräusch an, dem ein Knall folgte, 
 als hätte sich ein Schuß gelöst. Der Rest war prasselndes Bersten und 
 Splittern. Kaum fünf Sekunden waren vergangen, und Fräulein 
 Wehmut saß am Boden auf einem Häufchen Kleinholz. Nur die 
 Armlehnen ihres Stuhls hielt sie noch umfangen. 
 Für einen Augenblick herrschte Totenstille. Dann brach im ganzen 
 Speisesaal ein ohrenbetäubendes Gelächter aus. Es war zwar nicht 
 sehr höflich, trotzdem konnte sich niemand der Komik des 
 Geschehens entziehen. 
 Die Mädchen aus der Zweiten waren erschrocken aufgesprungen 
 und halfen der verwirrten Lehrerin auf die Beine. Fräulein Wehmut
 stand mit hochrotem Kopf am Tisch und tupfte sich Soßenflecken 
 vom Rock. Und dann mußte sie einen Satz mitanhören, der sie durchfuhr wie ein Feuerstrahl. Er kam von einem Mädchen der ersten Klasse. Im allgemeinen Tumult konnte sie nicht ausmachen, zu wem die Stimme gehörte. Das spielte jetzt auch keine Rolle. Es war wie der
 drohende Finger Gottes, der sich ihr da offenbarte. 
 „Wenn sie so weiterfrißt, bricht sie nächste Woche durch den 
 Fußboden”, hatte da jemand gesagt. 
 Fräulein Wehmut schloß die Augen und atmete hörbar ein. „Nie wieder”, schwor sie leise, „nie wieder esse ich einen Bissen
 mehr, als ich unbedingt brauche!”


Ausreißerinnen 

Dolly hatte zur Zeit andere Probleme, und so war ihr der heroische Kampf der Zweiten um eine Läuterung ihrer Klassenlehrerin entgangen. Auch daß Fräulein Wehmut sie bat, die Aufsicht bei Tisch vorübergehend einem der Mädchen überlassen zu dürfen, da sie wegen einer strengen Diät nicht an den gemeinsamen Mahlzeiten teilnehmen wolle, war nichts Ungewöhnliches. Die korpulente Lehrerin machte in regelmäßigen Abständen strenge Hungerkuren. Leider futterte sie anschließend um so begeisterter drauflos und hatte in wenigen Tagen ihr altes Gewicht wieder erreicht.

Juanita hatte den Mädchen aus der Zweiten neidlos zugestanden, daß das Rezept funktioniert hatte. Aber ob die Wirkung von Dauer war, mußte sich erst erweisen.

Drei Wochen blieb Fräulein Wehmut bei den Mahlzeiten unsichtbar, dann erschien sie wieder – dreißig Pfund leichter und um einiges jünger und hübscher anzusehen, wie ihr die Mädchen versicherten. Jetzt war der entscheidende Augenblick gekommen.

Rosi reichte Fräulein Wehmut die Salatschüssel. Fräulein Wehmut reichte sie zurück. „Nehmt euch erst einmal, Kinderchen, ich kann warten.”

 Ebenso machte sie es mit der Bratenplatte und den Kartoffeln. Zum Schluß hatte sie nur eine Scheibe Fleisch und eine Portion Salat auf dem Teller. Keine Kartoffeln. Und keine Soße.
„Mein Körper hat sich so wunderbar an die kleinen Portionen gewöhnt, dabei soll es bleiben!” beantwortete sie die fragenden Blicke. „Und ich wäre euch dankbar, wenn ihr mich ein wenig bei meinen guten Vorsätzen unterstützen würdet. Obwohl ich nicht glaube, daß ich diese Torheit noch einmal in meinem Leben begehe; ich fühle mich wie ein neuer Mensch!”

Roswithas und Juanitas Blicke kreuzten sich. Rosi bildete unauffällig mit Zeigefinger und Mittelfinger der rechten Hand das Siegeszeichen. Juanita nickte. Und noch am selben Abend wechselte ein Fünfzigmarkschein seine Besitzerin. Juanita war ein guter Verlierer.

„Das war’s mir wert”, sagte sie gleichmütig. „Ich mag sie nämlich und bin froh, wenn sie die lächerliche Freßsucht überwunden hat. Wenn sie sich nun noch das übertriebene Singen abgewöhnt, ist sie absolut Spitzenklasse.”

 „Na ja, vielleicht schaffen wir das mit dem Singen ja auch noch.
Wenn wir sie sehr übertrieben nachmachen…” 
 „Also, jetzt hat Fräulein Wehmut erstmal Schonung verdient! Nach 
 der Anstrengung…”, meinte Karen. 
 Die anderen stimmten ihr zu. Für diese Leistung sollte sich ihre
 Klassenlehrerin eine Weile nur über lebhafte Aufmerksamkeit und 
 großen Fleiß ihrer Schülerinnen freuen dürfen. 
 Begreiflicherweise freute sich nicht nur Fräulein Wehmut über das 
 vorbildliche Verhalten der Zweitkläßlerinnen. Vor allem Dolly nahm
 erleichtert zur Kenntnis, daß es wenigstens mit ihnen keine Probleme 
 gab. 
 „Es ist erstaunlich”, bemerkte sie zu Klaus, „gewöhnlich waren es
 immer gerade die Mädchen aus der Zweiten, mit denen wir die 
 meisten Schwierigkeiten hatten. Das war schon so, als ich selbst in die 
 zweite Klasse ging. Aber dieses Jahr… sie benehmen sich absolut 
 mustergültig!” 
 Klaus-Henning Schwarze lächelte. „Warte ab, das Schuljahr hat ja 
 erst begonnen. Irgendwann werden sie’s nachholen.” 
 Nun, zumindest im Augenblick hatte Dolly mit der Dritten und Vierten wesentlich mehr Probleme. Und das hing zu ihrem Kummer 
 mit den französischen Gastschülerinnen zusammen. 
 Valentine und Dominique, die in die Fünfte gingen, hatten sich von 
 Anfang an dank der Bemühungen ihrer Zimmergenossinnen gut 
 eingelebt. Von Jacqueline und Helene in der Vierten konnte man das
 nicht behaupten. Und auch Monique und Viviane in der Dritten 
 lehnten sich immer wieder gegen das Internatsleben auf und wollten
 sich nicht an die Hausordnung halten. Alle vier hatten Dolly schon am
 ersten Abend erklärt, daß sie es unzumutbar fänden, mit so vielen 
 Mädchen in einem Schlafsaal zu wohnen, und es hatte großer 
 Überredungskünste bedurft, bis sie sich bereit erklärt hatten, es 
 wenigstens für ein paar Wochen zu versuchen. 
 Inzwischen war das kein Thema mehr. Dafür gab es auf anderen 
 Gebieten ständig Ärger. Keines der Mädchen war es gewöhnt, sich an 
 geregelte Zeiten zu halten, ob es sich nun um den Unterricht, die 
 Studierstunden, die Mahlzeiten oder das Zubettgehen handelte. Vor 
 allem von den Freistunden kamen die Gastschülerinnen stets mit 
 großer Verspätung zurück und waren um Ausreden nie verlegen. 
 Entweder sie hatten sich verlaufen, ihre Uhren gingen falsch oder 
 waren stehengeblieben, oder sie hatten einen Besuch bei den Monniers 
 gemacht – was sich hinterher meistens als Schwindel herausstellte. In den ersten Wochen hatte Dolly Verständnis gezeigt, zumal die
 kleinen Französinnen jedesmal zerknirscht Besserung gelobten und 
 sich wortreich entschuldigten. Doch nach und nach wuchs in Dolly 
 das Gefühl, von den Mädchen nur an der Nase herumgeführt zu 
 werden. Sie plapperten ihre Bitten um Verzeihung herunter und 
 dachten dabei schon an den nächsten heimlichen Ausflug. 
 Als alle vier eines Tages nicht zur Studierzeit erschienen waren, 
 hatte Dolly sie heftig zur Rede gestellt. Die jungen Damen hatten
 Dolly fast erstaunt angesehen. Sie gehörten ja eigentlich gar nicht zur 
 Schule, schließlich seien sie nur als Gäste da, hatten sie erwidert. 
 Darüber dächte sie anders, hatte Dolly erklärt, Burg Möwenfels sei 
 kein Ferienhotel. Wenn sie sich schon nicht aus Begeisterung 
 bewegen lassen könnten, sich dem ungewohnten Lebensstil 
 anzupassen, so könnten sie es doch wenigstens aus Höflichkeit und Rücksichtnahme auf ihre Gastgeber tun. Doch auch diese Standpauke 
 bewirkte wenig. 
 Kein Wunder, daß die Mädchen aus der Dritten und Vierten auf die 
 Französinnen nicht gut zu sprechen waren. Die benahmen sich 
 rücksichtslos, gaben sich keine Mühe, den Kontakt zu ihren 
 Mitschülerinnen zu vertiefen, bestanden auf Sonderrechten, hatten an 
 allem etwas auszusetzen und hockten ständig beieinander, um in ihrer 
 Muttersprache miteinander zu tuscheln, Zettel mit geheimen 
 Botschaften von Hand zu Hand gehen zu lassen und zu kichern. „Ärgert euch doch nicht über sie!” pflegte AnnaSophie dann die 
 Freundinnen zu ermahnen. „Wartet das Ende des Schuljahrs ab. Dann 
 werden die kein Wort Deutsch dazugelernt haben – aber wir jede
 Menge Französisch!” 
 „Manche lernen’s nie, und andere noch später”, pflichtete Bine ihr 
 bei. „Sie müssen blind sein, daß sie nicht sehen wollen, was für eine
 Auszeichnung es ist, Burgmöwe aus dem Nordturm zu sein. Wenn sie 
 so weitermachen, schaffen sie es nicht mal zum Anwärter.” „Nicht mal zur Anwärterhilfskraft”, fügte Iris hinzu, „oder sie 
 müßten sich total ändern.” 
 Aber daran glaubte niemand, auch wenn manche es insgeheim 
 bedauerte, daß die doch eigentlich netten, lustigen Französinnen sich 
 ihnen gegenüber so verschlossen zeigten. 
 „Wenn sich da nicht bald etwas ändert, werde ich mal mit den 
 Monniers sprechen müssen”, gestand Dolly ihrem Mann beim
 Mittagessen. „Ich komme einfach nicht weiter. So etwas ist mir noch 
 nie passiert!” 
 „Laß uns heute erst mal unsere Wanderung machen. Das ist eine 
 gute Gelegenheit, miteinander ins Gespräch zu kommen”, beruhigte 
 Klaus sie. „Danach sehen wir weiter.” 
 Auf die Wanderung mit ihrem Klassenlehrer freute sich die Vierte 
 schon seit Tagen, zumal das strahlend schöne Herbstwetter einen 
 magisch ins Freie zog. Gleich nach dem Mittagessen gingen sie los,
 zuerst ein Stück auf dem Klippenweg über dem Meer entlang, später 
 durch die Wiesen und den herbstlich bunten Wald. In einem weiten 
 Bogen umrundeten sie das Möwennest und erreichten nach einem
 kräftigen Zwei-Stunden-Marsch das an der Küste gelegene Strandcafe. Jacqueline und Helene hatten sich stets im Hintergrund gehalten, 
 ein Stück hinter den letzten der Gruppe. Auch wenn Klaus-Henning 
 Schwarze sich immer wieder einmal zu ihnen gesellte und versuchte, 
 sie in ein Gespräch zu ziehen, blieben sie zurück, sobald er sich einer 
 anderen zuwandte. Seine Fragen beantworteten sie höflich lächelnd,
 wichen ihm jedoch aus, sobald er das Thema ihres Verhaltens 
 innerhalb ihrer Klasse anschnitt. Sie paßten einfach nicht zusammen, 
 sagte Helene schließlich achselzuckend. In Paris führe man ein 
 anderes Leben und hätte andere Interessen. Dieses Landleben in so 
 einem rauhen, ungemütlichen Klima sei nun mal nichts für sie. Rauh 
 und ungemütlich? An so einem windstillen, sonnigen Tag? Klaus 
 schüttelte verwundert den Kopf und wollte etwas erwidern, aber da 
 zogen Angelika und Martina ihn mit sich fort und überschütteten ihn 
 mit Fragen. Jacqueline und Helene blieben zurück. 
 Im Strandcafe gab es ein wildes Durcheinander, bis jede einen Platz 
 gefunden und ihre Bestellung aufgegeben hatte. Klaus-Henning 
 Schwarze ging von Tisch zu Tisch und vergewisserte sich, daß alles 
 seine Ordnung hatte. Jacqueline und Helene saßen an einem Tisch für 
 sich und löffelten gleichmütig ihren Eiskaffee. 
 „Warum rückt ihr nicht ein bißchen zusammen, dann könnten eure 
 französischen Freundinnen bei euch mit am Tisch sitzen!” schlug der 
 Lehrer AnnaSophie und Franziska vor. 
 „Freundinnen?” Franziska zog eine Grimasse. 
 „Es ist sowieso schon so eng”, behauptete AnnaSophie und rührte 
 sich nicht vom Fleck. 
 Klaus-Henning Schwarze ging seufzend zu seinem Platz, wo eine 
 Portion Kaffee auf ihn wartete. Neben ihm saßen Iris, Juliane und 
 Helga, und bald drehte sich das Gespräch um die Fischer, die draußen 
 auf dem Meer ihre Netze einholten, und um ein großes, weißes 
 Passagierschiff, das am Horizont vorbeizog. Dann kam man auf 
 Ferienerlebnisse am Meer und Abenteuer, von denen man gehört oder 
 gelesen hatte. Zu spät merkte Klaus, daß die Zeit zum Aufbruch längst 
 gekommen war und trieb zur Eile an. In aller Hast wurde bezahlt, und
 man machte sich auf den Heimweg. 
 Später war sich der Lehrer sicher, die beiden Französinnen beim 
 Bezahlen und Hinausgehen gesehen zu haben. Erst nach einer halben
 Stunde bemerkte er, daß sie fehlten. Er bat Bine, die neue 
 Klassensprecherin, die Verantwortung für die Gruppe auf dem letzten 
 Stück des Heimwegs zu übernehmen, und kehrte um, die
 Verlorengegangenen zu suchen. 
 Jacqueline und Helene hatten das Strandcafe zwar verlassen, aber 
 nur, um zwanzig Meter weiter in die nächste Tür wieder 
 hineinzuschlüpfen, in das Panorama-Restaurant des Strand-Hotels!
 Hier waren sie schon seit einiger Zeit Stammgäste, kamen in der 
 Freistunde eilig herein, um einen Eiskaffee oder Tee zu trinken, und 
 wenn das Geld reichte, sich ein großes Stück Kuchen oder einen 
 Eisbecher mit Früchten zu leisten. 
 Wenn sie Glück hatten, hatte der hübsche Kellner Pietro 
 Nachmittagsdienst. Sein Freund Francesco arbeitete als Koch in der 
 Hotelküche. An solchen Tagen schlemmten sie gratis – auf Kosten der 
 beiden feurigen Kavaliere, die nicht aufhörten, ihnen Komplimente zu 
 machen und mit herzerweichenden Liebesschwüren um sie zu werben. Jacqueline und Helene wären keine Französinnen gewesen, wenn 
 sie auf die plumpen Schmeicheleien hereingefallen wären. Aber sich 
 ein wenig umsorgen und verwöhnen zu lassen, tat gut, also achteten 
 sie darauf, niemals ,Ja’, aber auch nie ein klares ,Nein!’ zu sagen. Schon als sie eilig die Terrasse des Restaurants betraten, sahen sie, 
 daß ihre Freunde anwesend waren. Pietro stand an der Durchreiche 
 zur Küche und flüsterte mit Francesco. Es war wenig Betrieb an 
 diesem Wochentag im Oktober, die Saison war längst vorbei, und nur
 ein paar ältere Damen saßen an einem Ecktisch beim 
 Kaffeekränzchen. Jacqueline und Helene suchten sich einen Tisch 
 möglichst nah am Personalausgang, der zugleich ihr Fluchtweg war. 
 Pietro hatte ihnen gezeigt, wie sie von dort aus ungesehen auf den 
 Hinterhof und weiter an den Garagen vorbei auf einen Fußweg hinter 
 Gärten und Strandhäuschen gelangten, den nur wenige Leute kannten. Francesco entdeckte sie zuerst. Er drehte die Augen verzückt zur 
 Decke, dann warf er jedem der Mädchen eine Kußhand zu. Pietro 
 schoß herum. Es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre Jacqueline um den Hals gefallen. Im letzten Moment wurde ihm bewußt, daß er sich im Dienst befand und der Oberkellner nur darauf lauerte, ihn bei einer Unkorrektheit zu erwischen. Also beschränkte er sich auf eine
 höfliche Verbeugung. 
 „Guten Tag, die Damen, Sie wünschen bitte?” Er warf einen
 raschen Blick in Richtung des Oberkellners, der von den alten Damen 
 an den Tisch gerufen worden war, und fuhr flüsternd fort: „Mia bella, 
 endlich! Wo warst du so lange?”
 Jacqueline kam um eine Antwort herum, denn der Oberkellner 
 drehte sich um und kam dicht an ihnen vorbei. So warf sie ihrem 
 Anbeter nur einen glutvollen Blick zu und sagte schmelzend: „Eine 
 Portion Erdbeereis bitte.” 
 „Für mich Pfirsich!” zwitscherte Helene mit Kußmündchen und 
 zwinkerte Francesco in der Küche verschwörerisch zu. 
 „Sehr wohl, gnädiges Fräulein.” 
 Die Mädchen kicherten hemmungslos, und der Oberkellner sah sich 
 stirnrunzelnd nach ihnen um. Aber Pietro hatte sich schon entfernt. Gleich darauf kehrte er mit dem Gewünschten zurück, bediente 
 zuerst Helene und stellte dann vor Jacqueline das Erdbeereis ab, 
 indem er sich dicht zu ihr neigte. „Oh, ich wünschte, dieses Eis wären 
 meine Lippen, bellissima! Wann darf ich dich endlich treffen?” „Bald…”, raunte Jacqueline und sah ihm tief in die Augen. „So lange kann ich nicht warten, ich werde sterben! Heute, 
 bellissima, sag, daß wir uns heute nacht treffen können. Ich muß dich 
 sehen, bitte! Und Francesco, mein Freund, er kann nicht mehr essen 
 und schlafen vor Sehnsucht nach Helene!” 
 Der Oberkellner kam zurück, ein Tablett mit Champagner und 
 Gläsern in den Händen. Pietro drehte sich um und tat, als sei er mit 
 anderen Dingen beschäftigt gewesen. Jacqueline und Helene steckten 
 tuschelnd die Köpfe zusammen. Dann baten sie ihren liebeskranken 
 Verehrer um Papier und Bleistift. Jacqueline schrieb eine Adresse 
 darauf, und Helene malte eine Skizze darunter. Ein Pfeil zeigte auf ein 
 Seitenfenster des Hauses, das sie gezeichnet hatte. 
 „Bitte zahlen!” rief Jacqueline und löffelte schnell ihr Eis hinunter. „Zweifünfundachtzig bitte”, schnarrte Pietro in geschäftsmäßigem 
 Ton. 
 „Stimmt so”, flötete Jacqueline und drückte ihm den Zettel in die 
 Hand. „Psst! Um Mitternacht, wenn ihr Dienstschluß habt, d’accord? 
 Es ist ein ganz einsames Haus, ihr könnt es nicht verfehlen”, wisperte 
 sie. „Aber seid leise, daß man euch nicht hört!” 
 Als Helene ebenfalls bezahlte, wurden ihre Augen plötzlich
 riesengroß. „Attention! Monsieur Schwarze! Wir müssen gehn, 
 schnell!” 
 Über den Fluchtweg gelangten sie ins Freie, und als Klaus-Henning 
 Schwarze zur Burg zurückkehrte, saßen sie längst mit den anderen im
 Speisesaal und erzählten, sie hätten wegen eines Ringes, den 
 Jacqueline verloren hatte, den ganzen Weg zurückgehen müssen.


Ein Liebhaber für Madame Monnier 

Klaus war sicher, daß die raffinierten jungen Damen ihn ausgetrickst hatten, aber da er es ihnen nicht beweisen konnte, ließ er die Sache auf sich beruhen und nahm sich vor, sie in Zukunft besser im Auge zu behalten. Wichtiger war es jetzt, einmal in Ruhe mit den Monniers zu sprechen, und zwar noch an diesem Abend.

Der kleine wieselflinke Französischlehrer des Möwennests, ebenso rundlich und ebenso temperamentvoll wie seine Frau, die auf der Burg den Französischunterricht gab, freute sich über die Gelegenheit, ein wenig in seiner Küche zaubern zu dürfen und die überraschenden Gäste mit einigen Köstlichkeiten verwöhnen zu können, wenn er ihnen auch den Vorwurf machte, ihm zuwenig Zeit zur Vorbereitung, geschweige denn für ein paar Einkäufe gelassen zu haben.

Der Abend war sternenklar und recht kalt, deshalb scharte man sich um das prasselnde Kaminfeuer in dem behaglichen alten Strohdachhaus, das die Monniers seit ihrer Eheschließung bewohnten. Monsieur Monnier kredenzte einen seiner besten Burgunder, um – wie er sagte – auch von innen für die nötige Wärme zu sorgen. Es war so behaglich, daß es Dolly schwerfiel, in einem solchen Augenblick von

Problemen zu sprechen; aber es mußte sein. 
 „Unser überraschender Besuch hat natürlich einen Grund”, gestand 
 sie. „Ich bin zunehmend beunruhigt über das Verhalten unserer 
 französischen Mädchen. Sie sind höflich und nett, und über ihr 
 Benehmen kann ich nichts Negatives sagen. Aber sie sind einfach 
 nicht bereit, sich auf unser Leben einzulassen! Sie betonen bei jeder 
 Gelegenheit, daß sie ja nur Gäste seien und sich deshalb an unsere 
 Regeln nicht zu halten brauchten. Wenn man sie beobachtet, könnte 
 man meinen, es sei eine Strafe, auf Burg Möwenfels zu sein.” „Ja”, bestätigte Klaus Dollys Worte. „Gerade heute erklärten mir
 Jacqueline und Helene wieder, in Paris führe man eben ein anderes 
 Leben, habe andere Interessen. Außerdem finden sie das Klima bei 
 uns unerträglich.” 
 „So ein Unfug!” empörte sich Madame Monnier temperamentvoll. 
 „Diese Mädchen, sie sind nicht würdig, an einem so wundervollen 
 Platz zu sein! Alors, demain matin… morgen vormittag werde ich mit 
 ihnen reden. Ich schäme mich für sie – und das werde ich ihnen auch 
 sagen!” 
 „Nun, wir können niemanden zwingen, sich bei uns wohl zu 
 fühlen”, wandte Dolly vorsichtig ein. „Und ich fürchte, unsere Vierte 
 ist nicht ganz unschuldig an diesem Zustand. Nachdem die Mädchen 
 gemerkt haben, daß ihre französischen Mitschülerinnen nicht sofort in 
 helle Begeisterung ausbrachen, als sie in die Burg einzogen, waren die 
 fremden jungen Damen als verwöhnte, hochnäsige Ziegen 
 abgestempelt. Immer wieder muß ich die Mädchen ermahnen, fair und 
 verständnisvoll zu sein.” 
 Monsieur Monnier brachte eine neue Flasche Wein und stellte eine 
 große Platte mit Käse und Weintrauben auf den Tisch. Dazu reichte er 
 ofenwarmes Baguette. Dolly und Klaus ließen sich nicht lange bitten 
 und genossen den improvisierten Imbiß und die liebevolle Fürsorge, 
 die ihnen hier zuteil wurde. 
 „Ich weiß nicht, was ich Ihnen raten soll”, sagte der kleine Franzose 
 und wechselte einen Blick mit seiner Frau. „Ich bin sehr traurig 
 darüber, daß unsere Mädchen die Auszeichnung nicht erkennen, die es 
 bedeutet… wie sagen Sie, eine ,Burgmöwe’ zu sein. Aber was kann 
 man dagegen tun?” Er zuckte hilflos die Achseln. 
 Die beiden Monniers so niedergeschlagen zu sehen, war nicht 
 Dollys Absicht gewesen, fast bereute sie, das Thema überhaupt 
 angeschnitten zu haben. 
 „Nun, ich muß einmal betonen”, warf sie lebhaft ein, „daß sich 
 nicht alle Mädchen so verhalten. Vielleicht liegt es am Alter? Denn
 mit Valentine und Dominique aus der Fünften haben wir nicht die 
 geringsten Probleme. Ich wollte Sie auch mit diesen Dingen nicht 
 belasten. Wir dachten nur…” 
 „… daß eine Aussprache zwischen Ihnen und den Mädchen 
 vielleicht ganz hilfreich sein könnte”, vollendete Klaus den Satz. „Was immer wir tun können, um Ihnen zu helfen, Dolly, das
 werden wir tun!” erklärte Madame Monnier feierlich. 
 „Aber nun wollen wir an erfreulichere Dinge denken”, Monsieur 
 Monnier schenkte die Gläser von neuem voll. „Haben Sie die Fotos 
 von unserer Sommerreise nach Avignon schon gesehen?” Dolly und Klaus hatten sie noch nicht gesehen, und die beiden 
 Franzosen sprangen vor Eifer von ihren Sesseln wie federnde 
 Gummibälle, um die Alben mit den Ferienerinnerungen zu holen. Für 
 den Rest des Abends bestand die Unterhaltung aus ein paar Dutzend 
 begeisterten  Ahs  und  Ohs,  hin und wieder einem wundervoll!  oder 
traumhaft und einer Lobeshymne auf den hervorragenden Fotografen. 
 Monsieur Monnier strahlte vor Stolz, öffnete eine vierte Flasche 
 Wein, mußte sie aber allein trinken, da es für Dolly und Klaus höchste 
 Zeit war, heimzukehren. 
 Ein letztes Gläschen genehmigte sich auch Madame Monnier noch. 
 Bald darauf gingen sie und ihr Mann höchst beschwingt zu Bett und 
 waren dank eines so reichlichen Schlummertrunks im Nu fest 
 eingeschlafen. 
 So war es kein Wunder, daß sie die leisen Schritte ums Haus nicht 
 hörten. Auch das Raunen und Wispern nicht. Und nicht einmal der 
 leise, lockende Pfiff drang an ihre Ohren. Jetzt wurde an den nur 
 angelehnten Fensterladen geklopft. Madame Monnier drehte sich – 
 tief und wohlig seufzend – im Bett um, blinzelte zum Fensterspalt 
 hinüber, durch den sie ein Stück sternenübersäten Himmel sah, und 
 war gleich darauf wieder eingeschlafen. 
 „Jacqueline! Helene!” flüsterte es am Fenster. 
 Monsieur und Madame Monnier hatten süße Träume. 
 Leise wurde der Fensterladen bewegt. Die Fensterflügel öffneten 
 sich, sacht wie von Geisterhand, und zwei Köpfe schoben sich 
 zentimeterweise aus der Tiefe über die Mauerkante. „Sssst! Sssst! 
 Jacqueline!” 
 Im Schlafzimmer der Monniers blieb alles still. „Helene! Wach auf! 
 Wir sind da!” 
 Monsieur Monnier spürte einen kalten Luftzug an der Schulter und 
 kroch tiefer unter die Decke. 
 Jetzt gingen die nächtlichen Besucher zum Angriff über. Zunächst 
 nahmen sie ihr Ziel von weitem unter Beschuß. Zu diesem Zweck 
 pflückten sie, was sie im Garten an späten Rosen und Herbstastern 
 fanden, und feuerten es in Richtung auf das im Mondlicht schwach 
 erkennbare Bett. Bald war Madame Monnier von Blumen umkränzt 
 wie eine frisch aufgebahrte Leiche, doch nichts unterbrach ihre tiefen,
 gleichmäßigen Atemzüge. 
 Der durch nichts zu störende Tiefschlaf der Angebeteten brachte die 
 Ungeduld der feurigen Liebhaber zum Überschäumen. Sie
 entschlossen sich, die Festung zu stürmen. Behende schwangen sie 
 sich über das Fensterbrett ins Zimmer und schlichen, einer rechts, 
 einer links, bis zum Kopfende des Doppelbetts vor. „Helene!” Francesco zog die Decke zurück, drückte einen leidenschaftlichen
 Kuß auf die vom seidigen Stoff des Pyjamas verhüllte Schulter 
 Monsieur Monniers und einen zweiten, noch heftigeren, auf seine 
 unrasierte Wange. Für etliche Sekunden war der sonst so flotte 
 Francesco wie gelähmt. Bis er sich so weit gefangen hatte, daß sich 
 ein heiserer Schrei in seiner Kehle formen konnte, hatte Pietro seine 
 eigenen Erfahrungen gemacht. 
 Er hatte zunächst nach den Haaren seiner Geliebten getastet, war 
 über ihr Gesicht rasch tiefer geglitten, bis ihn etwas stutzig machte: 
 Jacquelines Figur konnte man guten Gewissens als knabenhaft 
 bezeichnen. Was er hier fühlte, erinnerte ihn eher an seine glückliche
 Kinderzeit und den gewaltigen mütterlichen Busen, an dem er Schutz 
 zu suchen pflegte. 
 „Raus hier, wir haben die Falschen erwischt!” keuchte er entsetzt 
 und versuchte, sich aufzurappeln. 
 Jetzt endlich erwachte Madame Monnier. Hatte sie die zärtliche 
 Berührung ihrer Haare noch ihrem Mann zugeschrieben, soweit sie die 
 Tiefe ihres Schlafs überhaupt durchdrungen hatte, so machte sie der 
 unterdrückte Hilfeschrei augenblicklich hellwach. Sie tastete nach der 
 Nachttischlampe. 
 Für Pietro und Francesco kam jede Flucht zu spät, es blieb ihnen 
 nichts anderes übrig, als sich, so gut es ging, unter dem Bett zu 
 verstecken. 
 Das Licht flammte auf, und Madame Monnier starrte ungläubig auf 
 die Blütenpracht, die sich auf Bettdecke und Kopfkissen ausbreitete. 
 „Cheri? Cheri, was soll der Unsinn!” 
 Monsieur Monnier fuhr erschrocken hoch und blickte nun 
 seinerseits verständnislos auf die Gartenlandschaft, die die eheliche
 Ruhestätte zierte. 
 „Mon Dieu, unsere schönen Blumen! Wer hat das getan?” „Das
 Fenster… Diebe! Einbrecher… mais… c’n’est pas possible…”,
 jammerte seine bessere Hälfte. 
 „Les filles… die Mädchen! Sie haben uns einen Streich gespielt!” Bei diesen Worten schöpften die beiden – mittlerweile recht
 abgekühlten – Liebhaber Hoffnung. Zögernd krochen sie aus ihrem 
 Versteck und hoben zur Sicherheit beide Arme empor. 
 „Sie haben uns hereingelegt!” beklagte sich Pietro ohne jede 
 weitere Einführung. „Sie haben uns die Adresse aufgeschrieben und 
 den Plan gezeichnet… sehen Sie, hier!” Madame Monnier war 
 zunächst gewaltig erschrocken, als die beiden jungen Männer 
 plötzlich unter dem Bett hervorkamen. Doch die offensichtliche 
 Zerknirschtheit der beiden ließ kaum befürchten, daß man hier um
 Leib, Leben oder auch nur Bargeld zittern müsse. Monsieur Monnier 
 rieb sich immer wieder die Augen, als müsse er eine Halluzination 
 verscheuchen. 
 „Wer sind Sie? Was tun Sie in unserem Schlafzimmer?” Madame
 Monnier richtete sich zu voller Größe auf und sah die beiden Sünder 
 mit blitzenden Augen an. 
 „Das versuche ich ja gerade zu erklären”, antwortete Pietro
 weinerlich und hielt ihr den Zettel mit der Adresse unter die Nase. „Zurück! Drehen Sie sich um, ich bin im Nachthemd!” donnerte die 
 mollige kleine Französin und griff rasch nach dem Zettel. Sie studierte 
 ihn ausgiebig und reichte ihn stumm an ihren Mann weiter. „Wer hat Ihnen den gegeben?” fragte Monsieur Monnier streng. „Nun”, Francesco trat vor und sah das Ehepaar treuherzig an. „Die 
 beiden Französinnen, Jacqueline und Helene! Die, die immer
 nachmittags zu uns ins Strandhotel kommen.” 
 „Äh, bien. Sie kommen also jeden Tag. Nur zwei? Oder sind es
 noch mehr?” 
 „Noch so eine kleine Dicke. Monique. Und Viviane, die mit den 
 langen Haaren. Sie kennen sie?” 
 „Und ob wir sie kennen”, antwortete Madame Monnier für ihren 
 Mann. „Aber vor allem: die werden uns jetzt kennenlernen!”


Strafe muß sein! 

Für die beiden enttäuschten Liebhaber ging das Abenteuer noch glimpflich aus. Man beteuerte sich gegenseitig, kein Wort über die Angelegenheit verlieren zu wollen, und Monsieur Monnier, dem die beiden so kräftig blamierten Opfer des Streiches leid taten, lud sie schließlich noch zu einem Glas Wein in die Küche ein, wo Francesco mit ihm alsbald in eine leidenschaftliche Diskussion über die ideale Zubereitung von Rebhühnern geriet, während Pietro seinen Kummer über die Herzlosigkeit Jacquelines in etlichen Gläsern Rotwein ertränkte, bis Madame Monnier erschien und alle drei Männer energisch zum Schlafengehen aufforderte.

Beim Abschied beteuerten die geprellten Liebhaber leidenschaftlich, wie froh sie über den Ausgang ihres unrühmlichen Abenteuers seien, bedankten sich für die Gastfreundschaft und luden das Ehepaar zu einem Essen ins Strandhotel ein.

Die vier Französinnen hingegen hatten nichts zu lachen, als sie am nächsten Nachmittag, zu einer Aussprache ins Strohdachhaus des Lehrer-Ehepaares geladen, zitternd und mit bösen Ahnungen die Schwelle überschritten.

Weder Dolly und Klaus noch irgendeines der anderen Mädchen erfuhren, was an diesem Nachmittag im Wohnzimmer der Monniers geschah. Keiner verlor später ein Wort darüber. Doch ein zufällig Vorübergehender hätte sich vermutlich über die ungeahnte Kraft der Stimme Madame Monniers gewundert, und auch über den Schwall heftiger Worte, die nahe daran waren, die Grenzen des Damenhaften zu überschreiten.

Nur, daß die französischen Gastschülerinnen an diesem Abend sehr blaß waren und das Essen kaum anrührten, fiel auf. 
 Nach dem Abendessen erschien zur Überraschung der Vierten Madame Monnier in ihrem Gemeinschaftsraum, im Schlepptau die vier Sünderinnen. 
 „Würdet ihr so freundlich sein, chers enfants, eure Kameradinnen aus der Dritten für einen Augenblick zu uns zu bitten?” sagte die Französischlehrerin und wies den Französinnen einen Platz an der Fensterseite des Raumes an, wo sie wie die Hühner im Gewitter eng beieinander stehenblieben. 
 Die Mädchen aus der Vierten sahen sich betreten an. So ganz rein war ihr Gewissen nicht, und sie hatten keine Ahnung, was hinter der förmlichen Aufforderung Madame Monniers stecken mochte. Gleich zwei – Martina und Iris – rannten los, um die aus der Dritten zu holen. Das Zimmer füllte sich schnell. 
 Jetzt betraten auch Dolly und Klaus den Raum. Es handelte sich also tatsächlich um etwas Ernstes. Eilig rückte man zusammen und organisierte weitere Sitzgelegenheiten. Wer keinen Platz fand, hockte sich auf den Boden. Die Gespräche erstarben. 
 „Können wir anfangen?” 
 Dolly sah in die Runde. Es wurde mucksmäuschenstill, knisternde Spannung lag in der Luft. Dolly sah Madame Monnier auffordernd an. Die kleine, rundliche Französin, die sonst soviel Gutmütigkeit und Warmherzigkeit ausstrahlte, wirkte heute ungewöhnlich streng und abweisend. 
 „Eure Mitschülerin Jacqueline hat euch etwas zu sagen.” Jacqueline trat zögernd vor. Es war ihr anzusehen, daß ihr hundeelend zumute war und sie lieber davongelaufen wäre, als hier vor der Versammlung der Burgmöwen, ihrer Hausmutter und den Lehrern ein Schuldbekenntnis abzulegen. Aber sie hatte es den Monniers in die Hand versprechen müssen. 
 „Wir – meine Freundinnen und ich – haben uns nicht an die Hausordnung gehalten und die Regeln von Burg Möwenfels verletzt. Wir haben unsere Lehrer hintergangen und sie mit einem dummen Streich sehr erschreckt. Wir…” Es war offensichtlich, daß Jacqueline ihre Rede auswendig gelernt hatte und nun hilflos steckenblieb. Sie zog einen Zettel aus der Tasche und warf schnell einen Blick darauf. „Wir… wir haben uns gegen unsere Mitschülerinnen unfreundlich verhalten und sie durch unsere Ablehnung gekränkt. Darum möchten wir uns bei allen entschuldigen und bitten Sie, Hausmutter, uns eine gerechte Strafe aufzuerlegen.” 
 Erleichtert ließ Jacqueline den Zettel sinken. Irgendeinen der im Raum Anwesenden anzusehen, traute sie sich allerdings nicht, sonst hätte sie bemerkt, wie unbehaglich sich ihre Mitschülerinnen bei diesem Bekenntnis fühlten und wie wenig einverstanden die Hausmutter mit dieser Art der Beichte war. Sicher, Madame Monnier hatte es gut gemeint, und daß ausgerechnet die Französinnen sich zu solchem Ungehorsam hatten hinreißen lassen, hatte ihren Stolz tief verletzt. Aber deshalb ein derartiges Tribunal abzuhalten und die Mädchen vor ihren Klassenkameradinnen so bloßzustellen, daß war eine Maßnahme, die Dolly selbst nicht in den Sinn gekommen wäre. Klaus empfand ebenso, wie sein Blick ihr sagte, deshalb sprang sie auf und ging zu den vier Französinnen hinüber. 
 „Jetzt steht nicht da wie die Verbrecher vor der Verurteilung”, sagte sie herzlich und legte Jacqueline und Helene die Arme um die Schultern. „Kommt, setzt euch her, und wir werden gemeinsam besprechen, wie ihr euer falsches Verhalten wiedergutmachen könnt. Denn Strafe muß natürlich sein.” 
 Dann wandte sie sich an die Mädchen aus der Dritten und Vierten. Sie nahm sich die Zeit, sie einzeln sehr eindringlich anzusehen. Verstanden sie, worauf es jetzt ankam?
 „Da wir hier nun schon mal alle wie ein Parlament beisammen sind, soll auch jeder seine Meinung dazu äußern. Wir wollen doch mal hören, was eure Mitschülerinnen dazu zu sagen haben. Wer hat eine Idee?” 
 „Ich finde, daß sie sich entschuldigt haben, reicht doch!” platzte AnnaSophie heraus. „Schlimm genug, sich vor alle hinstellen zu müssen und so eine besch…. so eine blöde Rede halten zu müssen!” 
 Zustimmendes Gemurmel bewies, daß AnnaSophie mit ihrer Meinung nicht allein stand. Dolly lächelte zufrieden. Sie hatte sich in ihren Burgmöwen doch nicht getäuscht. 
 Jetzt meldete sich Juanita zu Wort. Bevor sie zu sprechen begann, sah sie um Unterstützung bittend zu ihren Zimmergenossinnen hinüber. 
 „Ich schlage vor, daß alle Mädchen, die aus Frankreich zu uns gekommen sind und immer davon reden, wie toll das Leben dort ist – alles schöner und besser und raffinierter und aufregender und was weiß ich – uns beweisen, daß es so ist. Ich meine, reden kann man viel. Aber bevor wir das glauben, müssen wir es auch sehen!” 
 „Sollen sie uns alle nach Paris einladen?” fragte Bine kopfschüttelnd. „Das können sie doch gar nicht bezahlen.” 
 „Wie stellst du dir das vor?” rief Babsi. 
 „So’ ne Strafe würde mir gefallen”, warf Franziska ein. Juanita ließ sich nicht beirren. 
 „Ganz einfach: sie sollen für uns alle ein französisches Fest veranstalten. Wie, das ist ihr Problem. Theater, Gesang, Kabarettnummern, ein französisches Essen kochen, eine Modenschau, einen Diavortrag, was sie machen, ist egal. Nur ein richtiges Fest muß es werden. Und kein Erwachsener darf helfen!” 
 Es hatte sich mal wieder erwiesen, daß keine so gute Einfalle hatte wie Juanita. Der Vorschlag erntete begeisterten Applaus. 
 „Bravo, Juanita”, lobte Dolly die Südamerikanerin, „ich denke, eine bessere Strafe wird sich niemand ausdenken können. Oder? Wer hat eine andere Idee?”
 „Ein französisches Fest finde ich super!” begeisterte sich Martina. „Mir läuft jetzt schon das Wasser im Munde zusammen. Und es muß unbedingt eine Torte geben! Ganz hauchdünner Teig mit Obst drauf und so ‘ner Vanille-Creme, das haben wir in den Ferien immer…” 
 „He! Halt mal, sie sollen sich selber was ausdenken!” fiel ihr Cornelia ins Wort. 
 „Und wir ziehn uns alle in den französischen Landesfarben an”, schlug Angelika vor, „blau-weiß-rot.” 
 „Aber zu essen muß es was geben, sonst ist es ja kein richtiges Fest!” rief Juliane dazwischen. „Und irgendwas Tolles zu trinken.” 
 „Nur für unsere Klassen oder für die ganze Schule?” fragte Fanny. 
 „Es sollten nicht zu viele Teilnehmer sein, sonst haben wir ja nichts davon”, meinte Helga. 
 Dolly klatschte in die Hände. Augenblicklich kehrte Ruhe ein. 
 „Darf ich aus eurer begeisterten Diskussion schließen, daß Juanitas Vorschlag einstimmig angenommen worden ist?” 
 „Jaaa!” kam es vielstimmig zurück. 
 „Gut. Dann verkünde ich jetzt, daß Jacqueline, Helene, Viviane und Monique die Strafe auferlegt bekommen, für ihre Klassenkameradinnen aus der Dritten und Vierten ein französisches Fest zu veranstalten. Sollten sich die aus der Fünften freiwillig dem Unternehmen anschließen wollen, dürfen sie das gerne tun. Und welchen Termin schlagt ihr vor?” 
 „In drei Tagen!” 
 „Quatsch, das ist doch viel zu kurz, um was Richtiges vorzubereiten!” 
 „In drei Wochen!” 
 „So lange sollen wir warten?” 
 „In zehn Tagen müßten sie’s doch schaffen, oder?” 
 „Wenn sie was einstudieren wollen, ist das verdammt knapp. Vor allem, wenn sie erst den Text dichten müssen.” Die Vorschläge purzelten durcheinander, kaum jemand verstand noch ein Wort. Die einzigen, die sich nicht zu der Frage äußerten, waren die Betroffenen selbst, und es machte nicht den Eindruck, als ob sie über die ihnen auferlegte Buße, die man kaum als schmerzhafte Strafe bezeichnen konnte, erleichtert wären. 
 Jetzt meldete sich Klaus-Henning Schwarze zu Wort. 
 „Hört mal zu, Kinder, ich finde, diese Entscheidung sollten wir unseren Veranstaltern selbst überlassen. Gebt ihnen Zeit, die Sache zu beraten. Wenn sie ihr Programm aufgestellt haben, sollen sie uns mitteilen, wann das Fest stattfinden kann. Allerdings sollte es nicht später als in drei Wochen geschehen. Einverstanden?” 
 „Okay.” Juanita sprach für alle. „Das ist eine faire Lösung.” 
 „Damit erkläre ich die Sitzung für beendet”, verkündete Dolly. „Und jetzt: ab ins Bett mit euch, es ist längst Zeit, schlafen zu gehn.” 
 Alles erhob sich, und die Mädchen drängten nach draußen. Auch die Monniers verabschiedeten sich, zufrieden mit dem Gang der Dinge und in Gedanken damit beschäftigt, wie man den Verurteilten vielleicht trotz des Verbots ein wenig helfen könne – und sei es mit guten Ratschlägen. 
 Juanita verließ mit Dolly als letzte den Gemeinschaftsraum der Vierten. 
 „Hoffentlich kapieren sie’s”, murmelte sie. 
 „Kapieren was?” erkundigte sich Dolly amüsiert. 
 „Daß sie es nur schaffen, wenn sie uns um Hilfe bitten!” 
 „Glaubst du das?” Dolly musterte Juanita erstaunt. 
 „Klar! Deshalb habe ich den Vorschlag doch gemacht! Ich habe mir gedacht, man muß sie zwingen, mit uns zusammenzuarbeiten – bei irgendwas, was allen Spaß macht. Dann werden sie aufhören, sich hier so fremd zu fühlen.” 
 „Donnerwetter!” Dolly sah die kleine Südamerikanerin anerkennend an. „Ich wußte schon immer, daß du ein helles Köpfchen bist, Juanita, aber heute hast du dich selbst übertroffen!” 
 „Reiner Egoismus”, antwortete Juanita verschmitzt. „So ein richtiges Fest war einfach mal wieder überfällig. Und wie ich die Sache sehe”, fügte sie mitleidig hinzu, „haben unsere Französinnen keine Ahnung davon, was das heißt.” Damit hatte Juanita nur allzu recht. Bedrückt und schweigend waren Jacqueline und ihre Freundinnen zu Bett gegangen. Am nächsten Tag sah man sie ständig in einer Ecke zusammenstehen, blaß, ratlos und gar nicht mehr von ihrer Überlegenheit überzeugt. Hin und wieder hörte man sie heftig streiten. Offensichtlich waren Viviane und Monique wütend auf die beiden Älteren, die ihnen dieses Problem mit ihrem Streich eingebrockt hatten. Juanita und ihre Freundinnen beobachteten die Gruppe von weitem.
 „Ich bin gespannt, wann sie Valentine und Dominique um Hilfe bitten”, sagte Cornelia. 
 „Sie trauen sich nicht, ist doch logisch”, behauptete Babsi. „Wir gehen doch auch nicht zu denen aus der Vierten oder Fünften, wenn wir Probleme haben. Das sind doch alles Besserwisser…” 
 „Außerdem sind sie sauer auf die beiden, weil es denen hier so gut gefällt”, stellte Juanita fest. „Und Valentine hat Helene und Jacqueline schon manchmal gewaltig zusammengestaucht!” 
 „Das hat sie auch nötig.” Regine sah zu dem rotblonden Mädchen mit den Katzenaugen hinüber, die sie insgeheim glühend beneidete. Nicht nur, weil sie hübsch, temperamentvoll, gut gewachsen und sportlich war, sondern vor allem, weil sie den Mut hatte, aus der Reihe zu tanzen und ihren eigenen Weg zu gehen, ohne sich vor den Folgen zu fürchten. Eine Eigenschaft, die sich Regine sehnsüchtig wünschte, denn sie fühlte sich nur in der Gruppe sicher und bekam schon Angst, wenn sie allein ins Möwennest hinübergehen sollte, auch wenn sie sich dies vor den anderen nicht anmerken ließ. 
 Nun, im Augenblick wirkte Jacqueline alles andere als selbstsicher. Sie hockte, umgeben von den drei anderen, auf den Treppenstufen zum Haupteingang der Burg in der Sonne, das Kinn auf die Fäuste gestützt, und brütete vor sich hin. 
 „Das kann man ja nicht mehr mit ansehen”, sagte Juanita gönnerhaft und schnürte zu der Gruppe hinüber. „Kann man euch irgendwie helfen?” erkundigte sie sich teilnahmsvoll. 
 „Ta gueule!” zischte Helene wenig damenhaft und drehte ihr den Rücken zu. „Laß uns in Ruhe!” Juanita ließ sich nicht beeindrucken. 
 „Ich mein’ ja nur. Falls ihr es euch anders überlegt – wir stehen zu eurer Verfügung.” 
 Mit einem liebenswürdigen Lächeln zog sie sich zurück. Sie hörte gerade noch, wie sich die drei anderen auf Helene stürzten und ihr heftige Vorwürfe machten. 
 „Kommt, laßt uns gehn”, raunte Juanita ihren Freundinnen zu, „es dauert nicht mehr lange. Sie sind schon überreif.” 
 Es war ohnehin Zeit, in die Klasse zurückzukehren, und so betraten sie die große Halle und stiegen in den ersten Stock hinauf. Noch auf der Treppe holte Jacqueline sie ein. 
 „Wie hast du das gemeint eben?” fragte sie hastig. 
 Juanita ließ sich ihren Triumph nicht anmerken. 
 „Nun, könnte doch sein, daß ihr mit dem Feste organisieren nicht soviel Erfahrung habt. Während wir hier schon die heißesten Feten auf die Beine gestellt haben.” 
 „Können wir heute nachmittag einmal darüber sprechen?” bat Jacqueline. „Ich meine… wir wissen hier nicht so gut Bescheid und…” 
 Juanita unterbrach sie lächelnd. „Siehst du, genau das meine ich. Das muß ja alles erstmal technisch geklärt werden, oder? Wir treffen uns nach dem Mittagessen unten am Schwimmbad. Da ist um diese Jahreszeit niemand, und wir können ungestört reden.” 
 Jacqueline nickte eifrig. Auf ihrem Gesicht malte sich deutliche Erleichterung, als sie zu ihren Freundinnen zurückkehrte. 
 „Tja”, murmelte Juanita weise, „einen Anbeter aufzureißen ist keine Kunst. Aber was so ein richtiges Möwenfest ist, das schaffen nur Profis!” 
 Nach dem Unterricht führte ihr erster Weg zum Schlafsaal der Fünften. Die meisten der Mädchen drängten sich an den Waschbecken, wuschen sich die Hände oder kämmten sich. Alles lachte und schwatzte durcheinander. 
 „Nanu, hast du dich in der Tür geirrt?” fragte Olly. 
 „Oder was verschafft uns die Ehre deines Besuchs?” 
 Juanita überhörte geflissentlich die Spur von Herablassung, die sie in Ollys Stimme zu vernehmen glaubte. Für die aus der Fünften gehörte sie nun mal zu den Kleinen. 
 „Ich brauche eure Hilfe. Vor allem die von Valentine und Dominique.” 
 In kurzen Worten schilderte sie, was am vergangenen Abend im Gemeinschaftsraum der Vierten beschlossen worden war, und vergaß nicht zu betonen, wie unglücklich und hilflos Jacqueline und ihre Freundinnen in dieser Situation waren. Sie, Juanita, habe in der Diskussion das französische Fest vorgeschlagen, weil sie geglaubt habe, den Gastschülerinnen damit zu helfen. Jetzt sähe es so aus, als ob das Gegenteil der Fall wäre. 
 Juanita hatte sich nicht getäuscht. Ihre leidenschaftliche Erzählung fiel auf fruchtbaren Boden. Mona, Susu, Vivi, Olivia und Olly überboten sich in Hilfsbereitschaft und erklärten nun ihrerseits ihren französischen Zimmergenossinnen, was hier zu tun sei. 
 Nur Andrea musterte die kleine Südamerikanerin mit gutmütigem Spott. 
 „Mann, du kannst reden! Wetten, du gehst später mal in die Politik?” 
 „Logisch!” erklärte Juanita selbstbewußt. „Genau wie mein Vater!”


La fete francaise 

So kam es, daß das geheime Treffen im Schwimmbad zu einer mittleren Volksversammlung wurde. Man beschloß, gemeinsam an den Strand hinunterzugehen, um Lehrer und Mitschüler in der Burg nicht auf die Zusammenkunft aufmerksam zu machen. In einer geschützten Bucht zwischen den Felsen, die von der Herbstsonne so weit erwärmt wurde, daß man es eine Weile dort aushalten konnte, scharten sie sich im Kreis.

Juanita hatte Mona gebeten, die Leitung der Versammlung zu übernehmen, da sie bei allen die größte Autorität besaß. Solange es nur um die eigenen Zimmergenossinnen ging, übernahm Juanita gern die Führung – eine Rolle, die ihr von niemandem streitig gemacht wurde, da sie die zündendsten Ideen und verrücktesten Einfalle hatte. Aber hier hatten sich inzwischen die gesamte Dritte, Vierte und Fünfte zusammengefunden, da überließ sie die Organisation des Unternehmens lieber der Älteren.

„Können wir beginnen?” fragte Mona und wartete, bis Ruhe eingekehrt war. „Gut, dann möchte ich unsere Französinnen zuerst fragen, was sie sich bisher ausgedacht haben.”

Jacqueline und Helene sahen sich an und hoben verlegen die Schultern. Sie hatten nicht die geringste Ahnung, wie man ein solches Fest gestalten könnte.

„Dann rollen wir die Sache mal andersrum auf”, meinte Mona. „Wer von euch kann kochen oder backen?” Valentine und Monique hoben zögernd die Hand.

„Okay, das ist doch schon ein Anfang. Und wer kann singen oder ein Instrument spielen? Du, Dominique, das weiß ich. Wer noch?” 
 „Ja, aber…”, Dominique war rot geworden, „ich traue mich nicht, vor einem Publikum etwas zu singen, eher sterbe ich.” 
 „Wir werden sehn. Jacqueline, du wolltest etwas sagen?” 
 „Ich kann ein bißchen singen und Gitarre spielen. Aber nicht besonders gut.” 
 „Und wer kann Texte verfassen?” Die Französinnen schüttelten heftig die Köpfe. 
 „Na na!” sagte Mona, „das glaube ich euch nicht. Ich meine ja nicht, daß ihr dichten sollt, es muß kein Theaterstück werden. Ganz normale Texte über das Leben in Frankreich, über eure Schule in Paris, eure Familien und alles, was ihr für erzählenswert haltet. Das ist doch nicht schwerer, als wenn ihr einen Aufsatz schreiben müßtet. Hat sonst noch jemand besondere Künste anzubieten? Nichts? Das ist wenig.” Mona seufzte. „Na schön. Jetzt werden wir uns die Vorschläge der anderen anhören, und ihr sagt, was euch gefällt und was nicht – denn schließlich soll es ja euer Fest werden. Vivi, fang du an.” 
 „Also, eines scheint ja schon mal festzustehen: es wird etwas zu essen geben. Französische Spezialitäten, versteht sich. Damit wäre das Rahmenprogramm erstmal vorhanden. Fragt sich nur, ob ihr ein warmes Essen mit mehreren Gängen kochen wollt oder ein kaltes Büffet machen oder was sonst in Frage kommt.”
 Man einigte sich schnell darauf, daß ein Büffet mit französischen Spezialitäten am geeignetsten für ein solches Fest wäre. Die Französinnen begannen sichtlich aufzutauen, denn sie kamen mit einer Fülle von Vorschlägen, was man für dieses Büffet zubereiten könnte. 
 „Dann wollen wir diesen Punkt gleich abschließen. Wer hilft Valentine und Monique beim Kochen?” rief Mona. 
 Ein Dutzend Hände schossen hoch. Mona wählte aus jeder Klasse die zwei aus, von denen man wußte, daß sie mit dem Küchendienst ausreichend Erfahrung besaßen. Gundula war dabei, Olly, Andrea, Bine, Angelika und Regine. 
 „Nun zu den Darbietungen. Ich warte auf eure Vorschläge.” 
 AnnaSophie meldete sich zu Wort. „Also, ich finde… wenn Dominique solche Angst vor dem Publikum hat, dann könntest du vielleicht gemeinsam mit ihr was singen? Oder zu dritt, mit Jacqueline? Du als Profi schleppst die ändern doch leicht mit.” 
 Mona lachte. „Kannst du Gedanken lesen? Genau das hatte ich nämlich vor. Daß wir zu dritt französische Chansons und Volkslieder einstudieren. Was hältst du davon, Dominique?”
 „Aber ich singe nicht gut genug für dich!” 
 „Unsinn. Du wirst sehn, das klappt super.” 
 „D’accord. Dann mache ich mit.” 
 „Ich auch”, sagte Jacqueline. 
 Mona sah in die Runde. „Wer schließt sich uns als Orchestermitglied an?” 
 Es meldeten sich fünf. Man beschloß, sich aus dem Westturm noch Verstärkung zu holen. 
 „Musik haben wir nun”, stellte Susu fest. „Kann denn niemand tanzen? Tanznummern wären Spitze, Cancan oder so was.” 
 „Adrienne und Lucy sind beide auf einer Ballettschule. Soll ich sie herholen?” fragte Monique. 
 „Und ob! So schnell wie möglich, ich hab’ mich sowieso gewundert, warum sie nicht hier sind.” 
 „Wir wollten das Fest doch nur für die aus dem Nordturm machen”, widersprach Juanita. 
 „Meinetwegen, aber alle Französinnen sollten mitmachen. Also weiter, was bieten wir unserem Publikum noch? Dias? Eine Fotoschau? Eine Lesung? Sketche? Strengt eure kleinen grauen Zellen mal an!”
 Eine Weile ging die Diskussion hin und her. Was die einen gut fanden, schien den anderen langweilig, was diese vorschlug, wurde von jener als zu schwierig verurteilt. Zum einen reichte die Vorbereitungszeit nicht, zum anderen das Geld. Schließlich einigte man sich auf ein buntes Programm aus unterschiedlichen Nummern, die durch eine Moderatorin humorvoll miteinander verbunden werden sollten. Eine Fremdenführung durch Paris sozusagen, mit an die Wand projizierten Fotos und Dias, Chansons und Tänzen, Gedichten und Sketchen. Jeder französischen Schülerin wurden Helferinnen zugeteilt. So mußten die einen das nötige Fotomaterial organisieren, andere gemeinsam die Sketche verfassen und einstudieren, wieder andere für Kostüme und Ausstattung sorgen. Als die Arbeit verteilt und auch der Tag für das Fest beschlossen war, sprach Babsi aus, was alle längst gedacht hatten: „Jetzt sind so viele an der Organisation und den Darbietungen beteiligt, daß kaum noch Publikum übrigbleibt! Wollen wir denn wirklich nur für die paar aus der Sechsten und für die Erste spielen?” 
 „Babsi hat recht”, pflichtete Olly der Kleinen bei. „Wenn schon, dann richtig! In der Aula und vor der ganzen Schule.” 
 „Keine Sorge”, wandte sich Mona an Dominique, die schon wieder blaß um die Nase wurde, „das Lampenfieber ist gleich groß, ob wir nun vor zwanzig oder zweihundert Leuten auftreten. Und jetzt geht ihr zu Dolly und teilt ihr mit, was wir beschlossen haben.” 
 Dolly verlor kein Wort darüber, daß die Burgmöwen offensichtlich die Regie des französischen Festes übernommen hatten. Sie äußerte lediglich ihre Freude über den Plan, das Fest für die gesamte Schule zu veranstalten, und wünschte ihnen Glück und gutes Gelingen. Von diesem Tage an hatten die französischen Gäste keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, was ihnen an ihrem Aufenthalt in Burg Möwenfels nicht gefiel. Mit Feuereifer stürzten sie sich in die Vorbereitungen für den großen Tag. Das meiste Kopfzerbrechen machte sich zunächst die Küchengruppe. Ein französisches Büffet für so viele Personen? Dolly sprach mit der Vorsteherin des Nordturms, Fräulein Pott, und mit der Direktorin, Frau Greiling, und erreichte, daß die Mädchen einen beträchtlichen Zuschuß aus der Spendenkasse der Schule für ihr Unternehmen bekamen. Aber wie berechnete man die Portionen für den zu erwartenden Andrang?
 Hier konnten nur die Nestmöwen helfen, und sie machten sich mit Begeisterung an die Aufgabe. Am nächsten Tag gingen Eilbriefe nach Frankreich, die eine Bitte um die besten Rezepte und die speziellen mütterlichen Küchengeheimnisse enthielten. Berechnungen der Mengen wurden angestellt und Kosten kalkuliert. Pasteten, Salate, typische Käsesorten, Obst und Kuchen sollte es geben, da konnte man viel vorbereiten und mußte nicht alles am Festtag selbst herstellen. Die Nestmöwen erarbeiteten einen genauen Plan, in welcher Reihenfolge man vorgehen mußte und wer welche Aufgabe zugewiesen bekam.
 Das alles geschah so im geheimen, daß nicht einmal Fräulein Grünfink, die neue Kochlehrerin, etwas mitbekam, wenn die Studentinnen aus dem Möwennest sich auch im klaren darüber waren, daß man sie auf die Dauer nicht würde entbehren können – schon wegen der Küchengeräte, die man sich ausleihen mußte. 
 „Les pauvres petites! Die armen Mädchen”, sagte Monsieur Monnier gedankenvoll zu seiner Frau, als er das Abendessen servierte. „Hast du das gehört? Für die ganze Schule wollen sie kochen! Ohne Hilfe!” 
 Aber Madame Monnier war der Meinung, das schade ihnen gar nichts, ohnehin sei dieses Fest eine sehr milde Strafe, und sie würden viel daraus lernen. 
 Monsieur Monnier begriff, daß er bei seiner Frau in diesem Falle auf keine Unterstützung hoffen durfte, und entschloß sich zu einem ungewöhnlichen Schritt. Schon bei dem Gedanken an die Ausführung mußte er leise lachen, und als er sich an die Arbeit machte, fühlte er sich wie ein Schuljunge, im Begriff, einen verwegenen Streich zu vollführen. 
 Am nächsten Tag bekam Valentine einen anonymen Brief. Er war aus Zeitungsbuchstaben zusammengesetzt und sein Inhalt höchst seltsam, denn er bestand nur aus Kochrezepten und etlichen Küchentricks und -tips zum Thema: Wie spare ich Zeit und Geld und erreiche trotzdem verblüffende Wirkungen. Der Brief war zudem in Französisch verfaßt. 
 Valentine zeigte ihn in der Kochgruppe herum. Kopfschüttelnd studierten die Mädchen das eigenartige Schriftstück. „Hat vielleicht dein Freund aus dem Strandhotel etwas von unserem Plan gehört und will dir nun helfen?” überlegte Olly. 
 „Der? Nie im Leben. Der ist so böse auf mich, daß er mich keines Blickes mehr würdigt. Außerdem ist er Italiener, und ich glaube nicht, daß er viel vom Kochen versteht.” 
 „Dann brauchst du ihm auch nicht nachzuweinen”, meinte Andrea. „Ein Mann, der nichts vom Haushalt versteht, hätte bei mir keine Chancen.” 
 „Wer immer auch diesen Brief verfaßt hat, er hat uns einen großen Dienst erwiesen. Unser Dank sei ihm gewiß!” Gundula lächelte verschmitzt. Sie glaubte zu wissen, wer hinter dieser Botschaft stand, aber wenn er es vorzog, anonym zu bleiben, so sollte man sein Geheimnis auch wahren, fand sie. 
 Der Tag des Festes rückte näher, und mit ihm steigerte sich die Hektik der Vorbereitungen. Allerdings spielten sich die nach wie vor hinter fest geschlossenen Türen ab, und wer nicht zur Truppe der Ausführenden gehörte, hatte nicht die leiseste Ahnung, was ihn bei der fete francaise erwarten würde. Lediglich ein großes Plakat hing inzwischen am Schwarzen Brett. Und dieses Plakat war schuld daran, daß die Kochmannschaft ihre Pläne noch einmal änderte. Angelika stürmte am Nachmittag in den Kellerraum, den man für die Vorbereitungen zur Verfügung gestellt hatte und in dem die anderen sie schon ungeduldig erwarteten. 
 „Kinder, ich habe eine irre gute Idee!” platzte sie heraus, ehe noch jemand einen Vorwurf äußern konnte. „Habt ihr das Plakat gesehen? Sie haben eine Frankreichkarte gemalt, in der jede Region mit ihren Besonderheiten eingezeichnet ist.” 
 „Na, und?” Olly konnte sich nicht vorstellen, was das Plakat mit ihren Vorbereitungen zu tun haben sollte. 
 „Wenn wir nun unser Büffet genauso einrichten würden? Man müßte auf der Tischplatte eine Spanplatte im Umriß Frankreichs befestigen. Die streichen wir an und malen – genau wie auf dem Plakat – die Regionen auf. Und auf jede Region stellen wir eine Schüssel oder Platte mit einer Spezialität dieses Landesteiles!” Zunächst schwiegen alle verblüfft. 
 „Ein phantastische Idee…”, murmelte Felicitas, Dollys jüngere Schwester, die als Studentin des Möwennestes und Kochschülerin sich der Gruppe zur Verfügung gestellt hatte. „Aber teuer!” 
 „Und eine Sau-Arbeit!” kommentierte Andrea trocken. 
 „Wir müßten noch mal alles ändern”, seufzte Valentine. 
 „Und wir haben nur noch so wenig Zeit!” jammerte Regine. 
 „Trotzdem!” sagte Olly und sah lauernd in die Runde. „Machen wir’s?” 
 Alle nickten begeistert. Der Einfall war einfach zu gut, um nicht in die Tat umgesetzt zu werden. 
 An diesem Abend fand Monsieur Monnier einen anonymen Brief in seiner Manteltasche, den er schnell vor seiner Frau verbarg. Darin bestellte eine nicht genannte Person eine Spanplatte mit den Umrissen Frankreichs in der Größe von zwei auf drei Metern, laut beigefügter Zeichnung. Alles unter eilig und streng geheim, Auftragsannahme und spätere Lieferung über eine Vertrauensperson im Möwennest: Felicitas Rieder. 
 Am nächsten Morgen erschien Monsieur Monnier mit einer halben Stunde Verspätung zum Unterricht. 
 Der große Tag kam. Die an den Vorbereitungen Beteiligten waren vom Unterricht befreit worden, um die Generalprobe abhalten zu können, die Tische zu decken und das Büffet vorzubereiten. Um sechs Uhr begann die Aula sich zu füllen. Man bewunderte das Zeltdach aus roten, weißen und blauen Stoffbahnen, die Girlanden an den Wänden, ebenfalls in den Farben der Trikolore, und die originellen Kulissen, die aus mit Pariser Straßenszenen bemalten Laken bestanden. Ein weiteres Laken schwebte aufgerollt über der Bühne, um bei den Foto-oder Dia-Projektionen nach Bedarf hinuntergelassen zu werden. 
 Als letzte betrat Frau Greiling den Raum und setzte sich neben die Lehrer in die erste Reihe. Hinter der Bühne schlugen ein Dutzend Herzen schneller, aber schon ging es los: Das kleine Orchester intonierte ein freches Pariser Chanson, und Jacqueline, im Frack und mit Zylinder als flotter Conferencier, sprang auf die Bühne und begrüßte das Publikum: Wie sie sehe, seien wieder nur Touristen in Paris, während die hübschen Pariserinnen fern im Ausland weilten (hier lachte das Publikum zum erstenmal herzlich, und auch der letzte Rest Lampenfieber verschwand), aber das macht nichts, sie habe ohnehin die Aufgabe, ihnen, den Touristen, ihr Land zu zeigen. 
 Jetzt trat von der anderen Seite Mona auf. Sie war als Straßenmusikant gekleidet, ein kalter Zigarettenstummel klebte in ihrem Mundwinkel, und auf dem Kopf saß schräg überm Ohr eine Baskenmütze. Nicht das Touristen-Paris sollte man den Leuten zeigen, unterbrach sie den Conferencier, diesen Fehler machten alle. Nein, das Paris, das Frankreich der Franzosen wollten die Leute sehn!
 Und nun prasselte ein solches Feuerwerk an Liedern und Szenen auf das Publikum nieder, daß es fast das Atemholen vergaß. Da gab es Einblicke ins Familienleben der französischen Gastschülerinnen, anhand witziger Kleinkinderfotos vorgeführt und von Mona und Jacqueline humorvoll kommentiert. Dazwischen Postkarten und Dias von Sehenswürdigkeiten – so geschickt gemischt, daß der Zuschauer den Eindruck gewann, auch diese entstammten dem Familienalbum von Helene, Monique oder Viviane. Immer wieder wurde der Vortrag der beiden von musikalischen Einlagen oder einer rasanten Tanznummer unterbrochen. Je stärker die Lachsalven aus dem Publikum kamen, desto mutiger wurden die Darstellerinnen auf der Bühne, und am Ende klang sogar Dominiques Stimme klar und kräftig bis in die letzte Reihe. 
 Doch den stärksten Applaus konnten Helene, Lucy, Juanita und Babsi für ihre gelungenen Auftritte einheimsen. Sie hatten sich aus einem Anekdoten-und Witzebuch ein paar Szenen herausgesucht, die sich mit sprachlichen Mißverständnissen zwischen Franzosen und Ausländern befaßten, und sie zu Sketchen umgearbeitet. Ihre schauspielerischen Fähigkeiten waren verblüffend und entsprechend groß der Jubel des Publikums. 
 Am Ende der Show traten Jacqueline und Mona mit vor Freude und Erschöpfung glühenden Gesichtern noch einmal an die Rampe.
 „Verehrte Frankreich-Reisende”, sagte Jacqueline, „wir hoffen, daß unsere Führung Ihnen gefallen hat, und…” 
 Der Applaus hinderte sie am Weitersprechen, bis Mona, mit einem kessen Pfiff auf zwei Fingern, wieder Ruhe im Saal erzwang. 
 „He, wir sind noch nicht fertig! Messieurs – dames…”, Mona zog ihre Mütze und verbeugte sich galant, „unsere Aufgabe ist jetzt beendet. Wir entlassen sie ins Abenteuer! Das Abenteuer, Frankreichs Provinzen kulinarisch zu erforschen! Einen Tusch bitte!” 
 Das Orchester gehorchte, und unter gewaltigen Klängen öffnete sich die große Doppeltür zum Speisesaal, wo die Kochgarde rund um das originelle Büffet bereitstand, die Schar der Gäste zu bewirten. 
 Wer geglaubt hatte, der Höhepunkt des Abends läge jetzt hinter ihm, der sah sich eines Besseren belehrt. Schon die riesige französische Landkarte mit den farblich voneinander abweichenden Provinzen bildete eine Sehenswürdigkeit für sich. Und wenn man dann erst die mit beschrifteten Fähnchen versehenen Schüsseln und Platten ins Auge faßte, wußte man gar nicht, wohin man sich zuerst wenden sollte. Zu den leckeren Fischsalaten an der bretonischen Küste, den Pasteten aus der Normandie, den Wurstspezialitäten aus Straßburg, dem kalten Braten nach Burgunder Art, dem Lothringer Speckkuchen oder dem Nizza-Salat. Jede Region wartete zudem mit einer Nachspeise auf, süße Cremes gab es da, Obstkuchen mit hauchdünnem Teig und einer dicken Schicht glasierter Früchte und natürlich zahlreiche Käsesorten. 
 Noch einmal brachen die Gäste in heftigen Applaus aus, dann formierten sich lange Schlangen, um von allen Seiten zugleich den angebotenen Köstlichkeiten zu Leibe zu rücken. 
 „Une minute, s’il vous platt!” ertönte da vom anderen Ende des Saales Monsieur Monniers Stimme. „Es gab zwar ein Verbot für Erwachsene, sich in die Vorbereitungen einzumischen, aber da die Zeit nun erfüllt ist, möchte ich mich mit einer eigenen creation beteiligen. Einem Salat, wie er in meiner Heimat zubereitet wird.” 
 „Ich hätte wetten können, daß er sich die Gelegenheit nicht entgehen läßt!” flüsterte Dolly schmunzelnd ihrem Mann zu. „Er muß schreckliche Angst gehabt haben, daß wir nicht satt werden.” 
 Monsieur Monnier schleppte schwer an der großen, bis zum Rand gefüllten Keramikschüssel. Mit einem Seufzer stellte er sie auf dem schwungvoll gemalten Wort Bordeaux ab. Krrrxx, machte es, und die Küste  Bordeaux  senkte sich splitternd in die Tiefe. Zum Glück hatte der kochbegeisterte Französischlehrer seine Arme noch nicht ganz zurückgezogen und packte sofort zu. Die Schüssel mit dem eigens für diesen Tag komponierten kostbaren Inhalt fest umklammert, ging er sacht rückwärts zu Boden. Hilfreiche Hände retteten erst das Werk, dann den Meister. 
 Die Warteschlangen wurden schnell kürzer, und bald saß alles an den Tischen und schmauste mit wachsendem Vergnügen. Es verdiente wirklich höchste Anerkennung, was die Kochgarde gezaubert hatte. Teller wurden ausgetauscht, Probehappen hin-und hergereicht, jeder mußte unbedingt von allem kosten! Auch wenn insgeheim die Gürtel gelockert, in Taillenhöhe ein Knopf geöffnet wurde. 
 „Hätte ich doch nur mit den Süßspeisen begonnen!” stöhnte AnnaSophie. „Jetzt bin ich so schrecklich satt, und ich habe die Mousse au Chocolat noch nicht probiert! Und von der Birnentorte wollte ich auch kosten!” 
 „Es ist noch Nachschub in der Küche”, tröstete Gundula sie. „Nach einer Verschnaufpause kannst du noch mal von vorn beginnen.” 
 Madame Monnier war an den Tisch des Orchesters getreten und hatte leise mit den Mädchen verhandelt. Jetzt klatschte sie in die Hände. 
 „Ecoutez, mes amies! Bitte alle herhören! Nachdem wir so reichlich gegessen haben, wird uns ein bißchen Bewegung guttun. Unsere Musikanten werden uns jetzt zum Tanz aufspielen, und ich werde euch ein paar Tänze zeigen, wie man sie in meiner Kindheit getanzt hat. Stellt euch alle in einem großen Kreis auf!” 
 „Das hat mir gerade noch gefehlt”, maulte Alexa, „angefaßt im Kreis herumtanzen, wir sind doch nicht im Kindergarten!” 
 Aber da sich ihre Klassenkameradinnen längst abgewöhnt hatten, auf Alexas Jammertiraden zu achten, hörte sie niemand. Ohnehin konnten nicht alle zugleich auf der Tanzfläche Platz finden. Wer außen blieb, klatschte im Rhythmus mit oder half, eilig Tische und Stühle in Sicherheit zu bringen, wenn die Tanzenden durch den Raum wirbelten. Zum Schluß führte Madame Monnier die ausgelassene Gesellschaft mit einer Polonaise durch das ganze Haus. Mit viel Gelächter kehrte man in den Speisesaal zurück, und Madame Monnier sprang auf das Orchesterpodium. 
 „Voila!” rief sie. „Das, meine Lieben, war ein französisches Fest!” 
 „Hurra! Bravo!” Die Wände bebten von den Begeisterungsrufen, dem Klatschen und Füßetrampeln. 
 Frau Greiling ging leise hinaus. Sie lächelte. Wieviel hatte sich in all den Jahren geändert, in denen sie das Landschulheim geleitet hatte. Die Mädchen waren freier, selbstbewußter geworden, alles schien sich jetzt lauter und heftiger zu vollziehen, hier wie draußen im täglichen Leben. Aber ihr Einfallsreichtum, ihre Begeisterung, gemeinsam ein solches Fest zu organisieren, ihre Hilfsbereitschaft und Kameradschaft untereinander waren die gleichen wie vor dreißig Jahren. 
 Helene, die erschöpft neben Franziska auf einen Stuhl sank, drückte es anders aus. 
 „Mon dieu, ihr versteht es wirklich, Feste zu feiern! Ich habe immer gedacht, ohne Jungen funktioniert eine Fete nicht, aber das hier ist besser als alles, was ich jemals erlebt habe!”


Die Versuchung 

„Ich mache mir Sorgen um Fräulein Wehmut”, sagte Jana zu Karen und Lilli. „Daß sie bei dem französischen Fest kräftig zugeschlagen hat, kann man ihr nicht verübeln, einmal muß man auch alle Diätvorschriften vergessen können. Aber findet ihr nicht, daß sie seither ein bißchen runder geworden ist?”

Lilli legte den Kopf schief und betrachtete die Kehrseite der Lehrerin, die versonnen am Fenster stand und aufs Meer hinaussah, während die Klasse mit ihren Hausaufgaben beschäftigt war.

 „Ich fürchte, du hast recht. Der Büstenhalter kneift schon wieder.” Karen schüttelte sorgenvoll den Kopf.
„Ich versteh’ das nicht. Bei den Mahlzeiten hält sie sich wirklich zurück, und in den Schulpausen knabbert sie trockenes Knäckebrot.” 
 „Ist doch klar!” flüsterte Yvonne, die hinter Karen saß. „Sie nascht heimlich! Als ich ihr neulich die Hefte ins Zimmer raufbringen mußte, habe ich sie mit einer Tafel Schokolade erwischt. Und Greta hat sie in der Konditorei gesehen. Vor einem riesigen Stück Sahnetorte!” 
 „Im Ernst?” Jana war schockiert. „Wie kann sie uns das antun! Sie kann doch nicht unseren schönen Erfolg kaputtmachen! Dagegen müssen wir unbedingt was unternehmen.” 
 Weiter kam sie nicht, denn Fräulein Wehmut schaute sich um und warf einen mahnenden Blick in die Runde. Die Mädchen senkten in gespieltem Eifer die Köpfe und fuhren mit den Fingern die Vokabelreihen hinauf und hinunter. Fräulein Wehmut ging einmal durch die Reihen, dann wandte sie sich wieder dem Anblick der untergehenden Sonne über den Klippen zu. 
 Lilli kramte nach einem Zettel, schob ihn unter das Buch und kritzelte eine Botschaft darauf, die sie Jana hinüberschob. Wir müssen ihr eine deutliche Warnung zukommen lassen, ehe es zu spät ist! stand darauf. 
 Jana schrieb zurück: Aber wie?
 „Bist du mit deiner Arbeit fertig, mein Kind?” tönte Fräulein Wehmuts gewaltige Opernstimme herüber. 
 Jana senkte schuldbewußt die Nase ins Buch. Es hatte keinen Sinn, sie mußten das Gespräch auf später verschieben. Es war ohnehin besser, das Problem im Schlafsaal zu erörtern, wenn alle dabei waren. 
 Beim Händewaschen vor dem Abendessen war es endlich soweit. 
 „Alle mal herhören, Alarmstufe eins!” verkündete Karen. „Unser Sorgenkind braucht Hilfe. Die bekehrte Sünderin ist im Begriff, rückfällig zu werden.” 
 Rosi fuhr herum, als hätte ihr jemand Juckpulver in den Kragen geschüttet. 
 „Fräulein Wehmut? Das ist nicht dein Ernst!” 
 „Leider doch. Sie nascht.” 
 „Sie nascht? Das werden wir ihr austreiben! Diese Frau muß man einfach vor sich selber schützen”, verkündete Rosi pathetisch. „Es wäre zu schade um sie, schließlich haben wir unseren Sieg zu vert… oh, hallo Hausmutter”, unterbrach sie sich, nachdem Lilli sie zum drittenmal angestoßen hatte. 
 „Was für einen Sieg wollt ihr verteidigen? Oder ist das ein Geheimnis”, fragte Dolly und verteilte Wäschepäckchen auf den Betten. 
 „Nicht direkt…” Roswitha sah sich hilfesuchend um. „Es geht um eine alte Wette, die wir mal abgeschlossen haben. Wir haben sie nämlich gewonnen, und es könnte sein, daß wir sie jetzt verlieren.” 
 „Das glaube ich nicht.” Dolly suchte vergeblich nach dem Namensschild in einem Nachthemd und hielt es in die Höhe. Anna erkannte es als das ihre und schnappte es sich. „Wißt ihr”, fuhr Dolly fort, „wenn man einmal eine Wette gewonnen und den Wetteinsatz kassiert hat, ist die Wette ein für allemal erledigt. Um sie später wieder zu verlieren, müßte sie erst mal neu abgeschlossen werden. Um was ging’s denn?”
 Die Mädchen sahen sich betreten an. 
 „Och”, winkte Lilli ab, „nicht so wichtig.” Dolly fragte nicht weiter, sie wußte, wie kostbar den Mädchen ihre kleinen Geheimnisse waren. 
 „Hausmutter!” platzte Jana heraus, „Sie verstehen doch was von solchen Sachen, ich meine, kleine Kinder und so, wie Kathrinchen… wenn man einem kleinen Kind was abgewöhnen will, was es nicht tun soll, weil… weil das nicht gesund für es ist, wie macht man das dann?” Hinter ihr unterdrückten Rosi und Lilli ein Kichern. 
 „Nun, ich würde es dem Kind in einem ruhigen, ernsten Ton sagen. Und wenn es diesen Fehler, oder sagen wir besser, diese Schwäche nicht ablegen will, würde ich mich zunächst mal fragen, was das Kind für einen Grund hat, so zu handeln. Ob es sich einsam oder zurückgesetzt fühlt. Ob es vor irgend etwas Angst hat. Ob es die Konkurrenz älterer Geschwister fürchtet oder sich im Freundeskreis nicht glücklich fühlt, weil es keine Anerkennung findet. Kurz: ich würde das Problem, das dahintersteht, herausfinden und versuchen, es zu lösen, verstehst du?” 
 „Das ist aber schwierig. Gibt es nicht noch andere Methoden? Die schnell und knallhart wirken?” Dolly sah Jana erstaunt an. 
 „Ich verstehe nicht ganz, worauf du hinaus willst. Ihr kennt mich gut genug, um zu wissen, daß ich ,knallharte’ Methoden ablehne. Früher hat man so etwas getan, einem daumenlutschenden Kind zum Beispiel den Daumen mit Senf beschmiert oder einem Zappelphilipp die Beine am Stuhl festgebunden. Ein schrecklicher Gedanke.” 
 Während Dolly sprach, hatte Jana große Augen bekommen. Bedeutungsvoll sah sie die anderen an. 
 „Danke, Hausmutter, daß Sie meine Frage so gründlich beantwortet haben, jetzt weiß ich Bescheid.” Sie schickte ein strahlendes Lächeln hinterher, und die anderen nickten eifrig. 
 Dolly hatte das letzte Wäschestück verteilt und verließ den Schlafsaal. Was wohl hinter dieser Frage steckte? Gab es unter ihnen ein Mädchen, dem sie etwas abgewöhnen wollten? Aber alle waren vollzählig versammelt gewesen, es konnte sich also um keine aus dem Schlafsaal der Zweiten handeln. Vielleicht eine der Kleinen? Oder eine aus dem Westturm? Nun, sie würde dieses Rätsel nicht lösen. Trotzdem blieb eine leichte Unruhe zurück, wie Dolly sie immer spürte, wenn ihre Burgmöwen etwas ausheckten. 
 Drinnen steckten die Mädchen die Köpfe zusammen. Was hatte Jana mit ihrem bedeutungsvollen Blick gemeint?
 „Daß ihr da nicht selber drauf kommt! Der Daumen – mit dem Senf! Wir müssen ihr das Naschen verleiden, indem wir ihre Süßigkeiten ungenießbar machen!” 
 Rosi wandte sich kopfschüttelnd ab. 
 „Vergiß es. Das hört sich zwar theoretisch sehr gut an – aber wie willst du’s in der Praxis durchführen? Ständig in ihr Zimmer schleichen und ihre Schokoladen-und Keksvorräte mit Salz und Pfeffer bestreuen? Spätestens nach drei Tagen hat sie rausgefunden, wer dahintersteckt!” 
 In diesem Augenblick läutete es zum Abendessen, und sie mußten in den Speisesaal hinunter. Während sie am Tisch saßen, beobachteten sie Fräulein Wehmut nachdenklich. Es war offensichtlich, daß sich die Lehrerin gewaltsam zurückhielt, wenn ihr die Schüsseln gereicht wurden. Rosi seufzte. Welch eine Qual, wenn man dazu verurteilt war, ein Leben lang Diät zu halten! War es nicht grausam, ihr die kleinen Freuden ihres trüben Daseins nehmen zu wollen? Andererseits betonte Fräulein Wehmut bei jeder Gelegenheit, wieviel wohler sie sich fühle, seit sie abgenommen habe und auf ihr Gewicht achte. Und sie hörte nicht auf, die Mädchen zu ermahnen, ihr bei ihrem Vorhaben zu helfen. War es so gesehen nicht sogar eine gute Tat, wenn man ihr den heimlichen Genuß von Süßigkeiten austrieb?
 Als die Zweite später im Gemeinschaftsraum versammelt war, wurde das Thema erneut diskutiert. 
 „Ich habe darüber nachgedacht”, meldete sich Monique, die pummelige kleine Französin, zu Wort, der Fräulein Wehmuts Problem nicht fremd war. „Ich wollte es vorhin nicht sagen, als Madame Dolly bei uns war, aber meine Eltern haben so etwas Grausames auch einmal versucht. Ich wollte wie immer vom Kuchen naschen, ich steckte gleich ein ganz großes Stück in den Mund, aber er war aus Seife und Sägemehl, es war scheußlich! Nie wieder habe ich heimlich von einem Kuchen probiert. Nur wenn ich gesehen habe, daß andere auch davon essen.” 
 Die Mädchen hatten Monique interessiert zugehört. Das war’s! So eine richtige Traumtorte mit viel Sahne und verziert mit Schokolade, da würde Fräulein Wehmut sicher nicht widerstehen können! 
 „Aber wo kriegen wir so eine Torte her?” überlegte Jana. Roswitha wußte sofort Rat: „Nicht verzagen, das Möwennest fragen.” 
 „Rosi, du bist unschlagbar! Klar, die machen das sicher für uns. Das ist doch ein Riesenjux für die Kochschülerinnen. Wahrscheinlich stellen sie gleich noch eine zweite Torte her, zur eigenen Verwendung”, freute sich Karen. „Die Gesichter möchte ich sehen, wenn sie die märchenhafte Sahnetorte probieren!” 
 „Gleich morgen wird sie bestellt”, ordnete Rosi an. „Jana, du gehst mit mir nach dem Mittagessen ins Möwennest.” 
 „Und wenn wir sie dann haben, die Torte? Wie bringen wir Fräulein Wehmut dazu, davon zu essen? Sie wird sich nicht trauen, davon zu naschen, wenn das gute Stück noch so unversehrt ist, schließlich will sie sich nicht erwischen lassen”, gab Greta zu bedenken. 
 „Ganz einfach: Wir werden zwei oder drei Stücke herausschneiden”, erklärte Monique. „Wenn sie dann danach fragt, wo diese schreckliche Torte herkommt, sagen wir, es war ein Geschenk von Francesco.” 
 „Wer ist Francesco?” fragte Lilli mit großen Augen. Monique und Viviane sahen sich verlegen an. 
 „Oh”, sagte Viviane schließlich, „das ist Vergangenheit. Jemand, den jemand von uns mal hereingelegt hat. Wir könnten sagen, es war seine Rache.” 
 „Wie hereingelegt?” bohrte Lilli weiter. 
 „Das ist nicht wichtig. Jedenfalls ist es eine gute Erklärung”, wehrte Monique ab. „Wir haben versprochen, darüber zu schweigen.” 
 Lilli hätte das Geheimnis der Französinnen zu gern gelüftet, aber jetzt war etwas anderes wichtig. Fräulein Wehmut so in Versuchung zu führen, daß sie auch wirklich von der Torte aß. Sie mußte von dem Prachtstück Kenntnis bekommen, aber niemand durfte in der Nähe sein, wenn sie dem hinterlistigen Feind Auge in Auge gegenüberstand. Wie war das zu bewerkstelligen?
 „Ich weiß!” sagte Roswitha schließlich. „Ich werde Juanita einspannen, die macht bestimmt mit.” 
 Mit Ungeduld erwarteten die Mädchen am übernächsten Tag die Auslieferung der bestellten Spezialtorte. Die Übergabe fand in der alten Feldscheune statt, nicht weit von der Burg entfernt. Zwei der Kochschülerinnen aus dem Möwennest schleppten die Torte in einem großen Karton an, und der Anblick des Kunstwerks aus Sägemehl, Seifenschaum und viel Gelatine mit einer Füllung aus scharfem Senf und verziert mit glasierten, in Herzchenform ausgeschnittenen scharfen Peperoni übertraf auch die kühnsten Erwartungen. 
 „Mannomann, das ist einfach eine Wucht”, stöhnte Rosi, unfähig, die richtigen Worte für ihre Begeisterung zu finden. „Wie können wir das je wiedergutmachen!” 
 Die Nestmöwen zwinkerten sich verschwörerisch zu. „Ist schon geschehn. Das Rezept war Gold wert. Viel Spaß damit, wir müssen uns beeilen, der Unterricht beginnt gleich. Macht’s gut!” 
 „Hoffentlich!” murmelte Karen. 
 Das Schwierigste an dem Unterfangen war, den Karton ungesehen in den Gemeinschaftsraum zu verfrachten. Der Rest war ein Kinderspiel. Vorsichtig wurde ein großes Stück aus der Torte herausgeschnitten, etwas mehr als ein Viertel, so daß das Fehlen eines weiteren Stückes nicht ohne weiteres zu erkennen war. Das Messer ließen sie an der Torte liegen. 
 „Bei dem Anblick läuft mir ständig das Wasser im Mund zusammen! Ein Jammer, daß sie nicht echt ist”, seufzte Lilli.
 „Oh, bedien dich nur, Fräulein Wehmut ißt sie gewiß nicht allein auf”, spottete Karen. 
 „Los, kommt jetzt. Juanita wartet unten auf unser Zeichen und muß Fräulein Wehmut noch rechtzeitig vor der Studierzeit erwischen”, mahnte Roswitha. 
 Die Mädchen verließen eilig den Raum und liefen auf den Sportplatz hinüber. Da waren sie weit genug vom Geschehen entfernt, um hinterher die Ahnungslosen spielen zu können. Im Vorübergehen machte Rosi Juanita ein Zeichen. 
 Juanita stieg zunächst mal die Treppe zum Gemeinschaftsraum der Zweiten hinauf, um schnell einen Blick auf das Kunstwerk zu werfen. Es war wirklich phantastisch, und sie bedauerte von Herzen, nicht selbst auf diese gute Idee gekommen zu sein. Dann verließ sie eilig das Zimmer und machte sich auf die Suche nach Fräulein Wehmut. Sie traf die Lehrerin auf dem Wege in eines der Musikzimmer. 
 Zunächst plauderte sie ein bißchen über die Musik im allgemeinen und Opernarien im besonderen, fragte, wann man denn endlich mal eine Klassenreise zu einer großen Opernvorstellung organisieren könne, kam schließlich aufs Feste feiern und zu der entscheidenden Frage. 
 „Wer hat in der Zweiten eigentlich Geburtstag, Fräulein Wehmut? Ich meine, wegen der riesigen Torte, die sie in ihrem Gemeinschaftsraum haben.” 
 „Geburtstag? Torte? Davon weiß ich gar nichts. Gut, daß du mich darauf aufmerksam machst, mein Kind, ich werde mich nachher gleich einmal erkundigen.” 
 Fräulein Wehmut verschwand im Musikzimmer. Aber bald merkte sie, daß es mit ihrer Konzentration auf die Gesangsübungen nicht zum besten stand. Die Frage nach der Torte schob sich lästig in den Vordergrund, also konnte sie genausogut erst einmal ihren Pflichten als Klassenlehrerin der Zweiten nachgehen. 
 Juanita folgte ihr unauffällig. 
 Leider gab es keinen Zeugen für das, was nun hinter der geschlossenen Tür des Gemeinschaftsraumes geschah. Lange Zeit blieb alles still. Dann wurde urplötzlich die Tür aufgestoßen, Fräulein Wehmut stürzte aus dem Zimmer, die Hand fest auf den Mund gepreßt, und verschwand in den Toilettenräumen. Der Rest blieb Juanitas Phantasie überlassen. 
 Als die Mädchen aus der Zweiten eine Stunde später ihren Gemeinschaftsraum betraten, blieben sie verblüfft in der Tür stehen. Von der Torte war nur noch ein kleiner Rest übrig. 
 „Das gibt’s doch nicht! Sie kann unmöglich das ganze Zeug verputzt haben!” sagte Gundula entsetzt. 
 „Seht mal, hier!” Jana hielt einen Zettel hoch, der neben dem Teller gelegen hatte und der eine Botschaft in krakeliger Kinderschrift enthielt:  Ätsch! Ihr solltet eure Schätze besser bewachen! Danke für die Spende! Die Räuber der schwarzen Hand.
 Die Mädchen sahen sich betreten an. Den Kleinen geschah es recht, wenn sie die Folgen ihrer Tat zu tragen hatten. Aber war ihr schöner Plan nun ins Wasser gefallen? Beim Abendessen blieb der Tisch der Ersten leer. Statt dessen orderte Dolly in der Küche Kamillentee. Auch Fräulein Wehmut ließ sich entschuldigen. Aber vorher übergab sie Gundula eine große Tüte, in der sich Kekse, Pralinen und Schokolade befanden. Die habe sie geschenkt bekommen, wolle sie aber ihrer Figur zuliebe nicht anrühren. Gundula möge alles im Schlafsaal verteilen.


Überraschung für die Fünfte 

Mit der Fünften hatte Dolly keine Probleme. Ja, es war oft so, daß sie abends ein wenig länger im Schlafsaal der Fünften blieb, um sich bei Mona, Olivia, Susu, Vivi, Olly und ihren Freundinnen zu erholen, wenn Temperamentsausbrüche und Streiche, Kümmernisse oder Übermut bei den übrigen Bewohnerinnen des Nordturms sie erschöpft hatten.

Die Mädchen aus der Fünften standen ihr ganz besonders nah, auch wenn sie versuchte, niemanden unter den ihr Anvertrauten zu bevorzugen oder zu vernachlässigen. Vielleicht lag es daran, daß gerade von denen aus der Fünften fast jede eine besonders schmerzvolle Vergangenheit hatte, Krisen, die sie mit den Mädchen gemeinsam überwunden hatte. Das war auch der Grund, daß sie hier auf Verständnis, Toleranz und eine Reife traf, die bei einigen weit über das in ihrem Alter übliche Maß hinausging. Meine großen Töchter, nannte Dolly sie insgeheim zärtlich. Auf die war Verlaß, mit ihnen konnte man jedes Problem frei diskutieren, und wo immer Hilfe gebraucht wurde, waren sie zur Stelle. Nur ungern dachte Dolly an den Tag der Trennung. Noch hatten sie ein ganzes Schuljahr – die sechste Klasse – vor sich, aber wie schnell würde das vergehen!

Die Mädchen aus der Fünften teilten Dollys Gefühle. 
 Olly und Vivi würden auf jeden Fall ins Möwennest überwechseln, möglicherweise auch Gusti, Maria und Andrea, während Susu, Mona und Olivia gemeinsam mit den Zwillingen Charlie und Isabella, die jetzt als Austauschschülerinnen in Frankreich waren, an eine Universität umziehen würden. Aber eines hatten sie Dolly schon jetzt geschworen: Jedes Jahr würde es ein Klassentreffen auf der Burg geben! 
 Auch an diesem Abend saß Dolly auf Vivis Bettkante. Um sie herum hockten oder lagerten die übrigen. Dominique hatte ein Päckchen von ihren Eltern bekommen, mit einer Auswahl an Gebäck und Schokolade. Andrea und Maria, die Cousinen, waren in der Kreisstadt beim Zahnarzt gewesen und hatten zwei große Flaschen Johannisbeersaft für den Schlafsaal mitgebracht, den sie nun verteilten. 
 „Das ist ja wie eine vorverlegte Mitternachtsparty”, meinte Dolly lachend. „Köstlich sind diese Kekse, Dominique, da muß ich dir gleich noch einen stibitzen.” 
 „Bitte sehr, es ist genug für alle da. Ich habe meinen Eltern geschrieben, wenn sie etwas schicken, müßte es für den ganzen Schlafsaal reichen.” 
 „Fehlt nur noch Musik”, sagte Gusti vergnügt, „aber dann hätten wir gleich den ganzen Nordturm hier. Und die sollen ruhig ihre eigenen Feste feiern.” 
 „Das tun sie auch zur Genüge.” Andrea stand auf und machte mit der Saftflasche noch einmal die Runde. „Heute habe ich die Erste in Verdacht. Jedenfalls haben sie eingekauft wie die Weltmeister.” 
 Dolly schmunzelte. Nur gut, daß ein starker Sturm um den Nordturm fegte, da konnte man das heimliche Fest der Kleinen guten Gewissens überhören. 
 „Wir müssen allmählich darüber nachdenken, was wir in diesem Jahr zu Weihnachten aufführen wollen. Die paar Wochen bis zum Ferienbeginn sind schnell vergangen.” Susu brachte ein Thema zur Sprache, das sie seit einigen Tagen beschäftigte. „Hat schon jemand eine Idee?” 
 „Einige!” gestand Mona lächelnd. „Aber wir wollen nicht schon wieder von der Arbeit reden.” 
 „Ja, gearbeitet habt ihr wirklich genug”, gestand Dolly, „eigentlich bin ich der Meinung, daß ihr euch eine Pause verdient habt und die anderen sich mal die Köpfe zerbrechen sollten. Die Zweite, Dritte und Vierte finden ständig einen Grund zum Feiern, und ihr kommt dabei stets zu kurz. Ich werde mir etwas einfallen lassen müssen!” 
 „Au ja!” Vivi drückte begeistert Dollys Arm. „Am besten gleich eine einwöchige Klassenreise. Babysitter für Kathrinchen gibt es auch ohne uns genug.” 
 „Das war’ doch toll! Stellt euch vor, wir tauchten plötzlich bei Isa und Charlie in Paris auf!” Olly hüpfte vor Begeisterung auf ihrem Bett hoch und nieder, daß Gusti der Rest Johannisbeersaft über das Nachthemd schwappte. 
 „Oder nach Rom!” 
 „Nach Salzburg! Konzerte hören, den Christkindlmarkt sehen…” 
 „Nein, lieber in den sonnigen Süden, da gibt’s jetzt keine Touristen!” 
 So kamen die Vorschläge von allen Seiten. 
 „Nun, mit einer einwöchigen Klassenreise bin ich, fürchte ich, überfordert”, wandte Dolly ein. „Trotzdem. Ich will darüber nachdenken. Irgend etwas werden wir zusammen unternehmen, noch bevor die Weihnachtsferien beginnen. Und was unsere diesjährige Weihnachtsfeier betrifft, habe ich vielleicht sogar eine große Überraschung für euch.” 
 „Was für eine Überraschung?” fragte Vivi schmeichelnd. 
 „Wird noch nicht verraten! Erst wenn ich Antwort auf meinen Brief habe. Sonst seid ihr am Ende enttäuscht, falls es nicht klappt.” 
 „Wie sollen wir auch nur eine Sekunde schlafen können, wenn Sie uns so ein aufregendes Rätsel aufgeben, Hausmutter!” jammerte Maria. 
 Dolly lachte. „Versucht es trotzdem. Ich muß jetzt gehen. Gute Nacht, meine Lieben – und danke schön für die köstliche Bewirtung!” 
 Der Brief, von dem Dolly gesprochen hatte, erreichte sie bereits am nächsten Tag. Klaus brachte ihn herein, bevor er in seine Klasse hinüberging. 
 „Mach ihn schnell auf, ich möchte wissen, ob es klappt!” 
 „Du bist genauso ungeduldig wie meine Mädchen”, tadelte Dolly ihren Mann lächelnd und riß den Umschlag auf. Sie zog einen geschäftsmäßig aussehenden, auf teurem Papier geschriebenen Brief heraus und wog ihn abschätzend in der Hand. „Nobel, nobel, der Herr Filmproduzent. Also hör zu: Sehr geehrte Frau Schwarze, ich freue mich, Ihnen heute auf Ihre Anfrage mitteilen zu können, daß Ihnen eine Kopie unseres auf Burg Möwenfels gedrehten Films Mord auf Burg Greifenfels rechtzeitig zur Vorführung anläßlich Ihrer Weihnachtsfeier zugehen wird. Wir werden uns erlauben, Ihnen als Geschenk für Ihre Schülerinnen ausreichend Werbematerial, Poster, Postkarten etc. sowie Autogramme der beteiligten Künstler beizulegen. Die Sendung wird Mitte Dezember per Bahnfracht an Sie abgehen, wir werden Sie dann vorher telefonisch über den genauen Ankunftstermin informieren. Mit freundlichen Grüßen… usw. Na? Zufrieden? Aber daß du mir noch nichts verrätst! Ich möchte die Neuigkeit im gebührenden Rahmen verkünden, wenn die Pläne für die Weihnachtsfeier besprochen werden.”
 „Ehrenwort, ich werde schweigen wie eine Gruft in Burg Greifenfels!” 
 Als Klaus gegangen war, las Dolly den Brief noch einmal in Ruhe durch. Da hatte sie doch tatsächlich etwas übersehen! Unter der schwungvollen Unterschrift des Produzenten stand ein Nachsatz: Wissen Sie übrigens, daß einer unserer Hauptdarsteller, Herr Jochen Stark, auf seiner Tournee als „Othello” auch in Ihrer Kreisstadt gastieren wird?
 Nein, das hatte Dolly nicht gewußt. Und blitzartig kam ihr ein großartiger Gedanke. Sie würde die Fünfte ins Theater einladen! Ein Kleinbus war zu einem günstigen Preis bei ihrer Autoreparaturwerkstatt zu mieten, das hatten sie schon öfter getan. Und vielleicht bekam sie auf die Theaterkarten einen Mengenrabatt. Sie mußte sofort im Fremdenverkehrsbüro des Rathauses anrufen, das auch für kulturelle Veranstaltungen zuständig war. 
 Als Dolly ihre Informationen eingeholt und alle Fragen geklärt hatte, ging sie zur Direktorin hinauf, um sich deren Einverständnis zu holen. 
 Zu Dollys Überraschung wußte Frau Greiling über den Theaterabend schon Bescheid. Vor ihr lag eine Broschüre des Bürgermeisteramtes, in der sämtliche Veranstaltungen der kommenden Wochen aufgeführt waren. 
 „Schön, daß Sie da sind, Dolly, ich wollte ohnehin etwas mit Ihnen besprechen. Diese Aufführung des Othello  mit Herrn Stark in der Hauptrolle, Sie wissen schon, der in unserem Film mitgespielt hat…” 
 „Deshalb bin ich hier”, warf Dolly ein. 
 „Vermutlich haben wir den gleichen Gedanken gehabt”, sagte Frau Greiling lächelnd. „Ich möchte die fünfte und die sechste Klasse dazu einladen. Wir haben so selten Gelegenheit, unsere Mädchen ins Theater zu führen, um sie mit unseren Klassikern vertraut zu machen. Würden Sie die Fahrt für mich organisieren? Sicher kommt auch von den Lehrern der eine oder andere gern mit uns. Vielleicht lassen Sie eine Liste herumgehen, in die sich jeder Interessent eintragen kann.” 
 „Selbstverständlich. Ich werde mich sofort darum kümmern.” 
 Als Dolly abends in den Schlafsaal der Fünften kam und sich seufzend auf Monas Bettkante niederließ, sah sie alles andere als begeistert aus. 
 „Schade”, sagte sie. „Ich hatte mir so eine hübsche Überraschung für euch ausgedacht: Ich wollte euch alle ins Theater ausführen, wenn Jochen Stark den Othello spielt. Diese gute Idee hat mir Frau Greiling leider vor der Nase weggeschnappt. Sie selbst will die obersten Klassen zu der Theaterfahrt einladen. Da muß ich mir nun etwas anderes ausdenken. Na ja, die Hauptsache ist schließlich, daß ihr die Vorstellung miterleben könnt, nicht wahr?” 
 „Super!” Gusti wirbelte durch den Schlafsaal. „Wir gehen ins Theater und sehen Jochen Stark! Das ist einfach…” 
 „… stark!” vollendete Olivia den Satz für sie. „Ich finde, wir sollten die Sache so betrachten, als sei es Dollys Einladung. Sie hat schließlich die Idee zuerst gehabt.” 
 „Genau!” meinte Mona.
 „O nein”, Dolly lachte, „so kommt ihr mir nicht davon, mir wird schon noch was einfallen. Immerhin kann ich mit einer noch streng geheimen Neuigkeit aufwarten – wenn ihr schweigen könnt…” 
 „Na, so eine Frage!” sagte Olly fast beleidigt. „Schweigen ist unsere Spezialität!” Die anderen nickten heftig. 
 „Also gut. Dann kann ich euch verraten, daß ihr dieses Jahr zur Weihnachtsfeier einmal von Herzen faulenzen dürft. Wir werden keine Aufführung machen, sondern den Film sehen, der im Sommer in der Burg gedreht worden ist.” 
 „Klasse!” 
 „Endlich mal ‘ne Weihnachtsfeier ohne Bauchweh und Lampenfieber!” 
 „Einsame Spitze!” 
 Die Begeisterung war groß, und Dolly mußte die Mädchen noch einmal an ihr Versprechen erinnern, nichts von der Neuigkeit zu verraten. Sie sagte „Gute Nacht” und wußte nur allzu gut, daß die Mahnung, nun schnell zu schlafen, auf taube Ohren stoßen würde, denn diese Geheimnisse wollten natürlich ausgiebig besprochen sein. 
 Im Schlafsaal der Fünften wurde es eine lange Nacht. Sie begann damit, daß Olly den beiden Französinnen die Geschichte des Films von Anfang bis Ende erzählte, und endete mit einer Diskussion darüber, was man Dolly zu Weihnachten schenken könne. Darüber schliefen sie ein.


Ein Trauertag für Möwenfels

Eine Woche später schaukelte ein mit einer Schar aufgeregter Mädchen beladener Bus die enge Landstraße zur Kreisstadt hinunter. Schneeregen und ein kalter Wind hatten eingesetzt, aber davon merkte man hier drinnen nichts. Lachen und Schwatzen erfüllten das Innere des Wagens, Scherze und Anspielungen flogen hin und her. Besonders Olly mußte sich einiges gefallen lassen, da man sich ihrer Liebesgeschichte mit Faden, dem hübschen jungen Beleuchter, erinnerte.

„Kinder”, mahnte Susu schließlich, „benehmt euch ein bißchen würdiger. Wir gehen ins Theater, um einen Klassiker zu sehen, nicht ins Kino.”

Minuten später bog der Bus auf den Parkplatz gegenüber der Festhalle ein. Dolly half Frau Greiling aus dem Wagen, ihnen folgten Fräulein Wehmut, Ellen Wollert, Fräulein Innig und fünf weitere Lehrer der Burg. Klaus-Henning Schwarze und Franz Wollert hatten sich erboten, die Aufsicht über die in der Burg Zurückgebliebenen zu übernehmen.

Aus der rückwärtigen Tür des Busses hatten sich inzwischen die Mädchen gedrängt und waren ins Foyer vorausgelaufen. Dolly verteilte die Karten und ermahnte alle, beieinanderzubleiben und sich nach der Vorstellung hier im Foyer neben dem Eingang einzufinden.

 „Wir sind doch keine Babys mehr”, maulte ein Mädchen aus dem
Westturm. 
 „Sicher nicht”, antwortete Dolly lächelnd. „Aber die eine oder 
 andere könnte auf die Idee kommen, Jochen Stark am 
 Künstlerausgang abzupassen und um ein Autogramm zu bitten. Hebt 
 euch das bitte für eine andere Gelegenheit auf, der Bus wartet nicht.” Im großen Festsaal hatte man zwanzig Stuhlreihen aufgestellt. Das
 Podium war zu einer geräumigen Bühne umgebaut und mit einem 
 Vorhang versehen worden. Eine Reihe zusätzlicher Scheinwerfer hatte
 in den hinteren Ecken und an beiden Seiten Platz gefunden. Olly sah 
 sich vergeblich nach Faden um, aber der gehörte ja zu einem 
 Filmteam und nicht zum Tournee-Theater. Mona und Susu 
 übernahmen es, Programme zu verteilen, und ehe sie Zeit gefunden 
 hatten, die Namen der Rollen und ihrer Darsteller zu studieren, wurde
 es dunkel. Der Vorhang rauschte zur Seite, und die aufflammenden 
 Scheinwerfer tauchten die sparsam dekorierte Bühne in ein golden 
 schimmerndes, sanftes Licht. 
 Die Mädchen hatten das Stück vorher gelesen, und manche war 
 zunächst ein wenig enttäuscht, nicht das erwartete, prächtige 
 Bühnenbild zu sehen. Doch bald zog das Spiel sie so in seinen Bann, 
 daß sie die Kargheit der äußeren Form vergaßen und die eigene 
 Phantasie hinzufügte, was den Augen vorenthalten wurde. In der 
 Pause sprachen sie darüber. 
 „Ich finde das super so!” sagte Olly. „Keiner schreibt mir vor, wie 
 ich mir Venedig zu dieser Zeit vorzustellen habe. Ein Stuhl, ein 
 angedeuteter Schiffsbug, eine einzelne Säule, ein Stück wehender 
 Vorhang – und ich habe das Bild fertig in meinem Kopf!” 
 „Ich finde die Sprache so toll”, meinte Vivi. „Wenn man sie liest, 
 empfindet man sie doch als ein bißchen altmodisch und umständlich. 
 Aber wenn sie auf der Bühne in Spiel umgesetzt wird, merkt man das
 gar nicht mehr.” 
 „Also, Jochen Stark als Othello – einsame Spitze!” stellte Gusti fest. 
 „Auch wenn man ihn unter der schwarzen Schminke gar nicht mehr 
 erkennt.” 
 „Fein, daß es euch gefällt”, sagte Dolly. „Was haltet ihr davon, wenn wir nach den Weihnachtsferien in der Burg eine feste 
 Theatergruppe gründen?” 
 „Au ja! Und dann laden wir Jochen Stark als Regisseur ein”, schlug 
 Maria vor. 
 „Ich bin mehr für Peter Schroeder, der den Cassius spielt. Den finde 
 ich unheimlich edel. So ein schmales, klassisches Gesicht…” Andrea 
 blätterte das Programm auf der Suche nach dem Foto des
 Bewunderten durch. 
 „Zu mager”, entschied Olivia. „Gerd Philipp spielt zwar einen 
 Schurken, aber schau mal, was der privat für niedliche Grübchen hat!” „Es läutet, Kinder, wir müssen wieder rein. Und denkt dran: 
 Treffpunkt genau hier, damit wir uns in dem Gewühl nach der 
 Vorstellung nicht verlieren.” 
 Es dauerte dann aber doch eine kleine Ewigkeit, bis sich alle am
 vereinbarten Treffpunkt eingefunden hatten, weil die Mädchen einfach 
 nicht aufhören mochten zu applaudieren. Als die letzten bei Dolly 
 eintrafen, war die Direktorin mit den Lehrerinnen schon 
 vorausgegangen. 
 „Beeilt euch bitte, wir wollen Frau Greiling doch nicht warten 
 lassen!” mahnte Dolly. „Hat jede ihren Mantel?” 
 „Alles klar!” meldete Olivia von hinten. „Wir können gehn.” Dolly trat als erste vor das große Portal und blieb wartend hinter 
 einer Gruppe stehen, die wegen des lebhaften Autoverkehrs die Straße 
 nicht überqueren konnte. Plötzlich hörte sie einen entsetzten 
 Aufschrei. Bremsen quietschten, ein Auto kam schleudernd zum
 Stehen. 
 „Frau Greiling! Um Gottes willen!” 
 „Einen Arzt, schnell!” 
 „Einen Krankenwagen! Rufen Sie einen Krankenwagen!” Dolly bahnte sich einen Weg durch die Menge und stand gleich 
 darauf vor der blutüberströmten Direktorin, die bewußtlos am Boden 
 lag. Dolly beugte sich zu ihr hinunter und versuchte mit zitternden
 Händen, den Körper der alten Dame vorsichtig abzustützen, ohne eine 
 mögliche Verletzung durch ungeschickte Bewegungen noch zu 
 verschlimmern. 
 „Mein Gott, wie hat das passieren können?” flüsterte sie. „Sie hat den heranrasenden Wagen wohl übersehn. Ich habe sie 
 noch aufhalten wollen!” jammerte Fräulein Innig. 
 „Der Schneeregen muß ihr die Sicht genommen haben”, sagte Ellen 
 Wollert bedrückt. „Ihre Augen sind ja nicht mehr so gut. Ich stand zu 
 weit hinten, um sie noch zurückreißen zu können, und es ging alles so 
 schnell…” 
 „Sei so gut, bring die Mädchen zum Bus. Ich bleibe bei ihr.” Dolly 
 zog ein Taschentuch heraus und betupfte vorsichtig die Stirn der aus 
 mehreren Schnittwunden Blutenden. 
 Endlich ertönte in der Ferne das Signal des Krankenwagens. Dolly 
 empfand es wie eine Erlösung. Wenig später neigte sich neben ihr ein 
 junger Arzt über die schwerverletzte Direktorin. Dolly zog sich zurück 
 und blieb hinter ihm stehen, während er die alte Dame untersuchte. In Sekundenschnelle setzten zwei Sanitäter eine Krankentrage 
 neben ihr ab. Die immer noch Ohnmächtige wurde vorsichtig 
 hinaufgehoben und in den Wagen geschoben. 
 „Sind Sie eine Verwandte?” fragte der Arzt Dolly, die sich 
 anschickte, ebenfalls in den Wagen zu steigen. 
 „Frau Greiling ist unsere Direktorin. Ich bin Hausmutter im
 Landschulheim Burg Möwenfels. Wir waren zusammen im Theater.” „Gut, Sie können bei mir einsteigen. Wir dürfen keine Zeit 
 verlieren.” 
 Dolly war wie betäubt, es schien ihr, als erlebe sie einen schlimmen 
 Traum und müßte jeden Augenblick daraus erwachen. Später konnte 
 sie sich an die Fahrt ins Krankenhaus nicht mehr erinnern. Wie durch 
 einen Nebel nahm sie wahr, daß die Trage mit der Direktorin auf 
 einen fahrbaren Untersatz gehoben und in die Unfallaufnahme
 geschoben wurde. Eine Schwester wies ihr den Weg in den 
 Warteraum.
 Über eine Stunde mußte Dolly warten, bis der Arzt die 
 Untersuchung beendet hatte. 
 „Ich kann Sie in einem Punkt beruhigen”, sagte er. „Die alte Dame
 schwebt nicht mehr in Lebensgefahr. Allerdings ist sie sehr schwer
 verletzt und wird vielleicht nie wieder gehen können.” 
 „Kann ich sie sehen?” fragte Dolly bedrückt. 
 „Jetzt nicht. Sie ist immer noch nicht bei Bewußtsein, und wir 
 werden sie sofort operieren müssen. Rufen Sie mich morgen vormittag 
 an.” 
 „Gut. Ich danke Ihnen, Herr Doktor.” Der Arzt ging, und Dolly 
 wandte sich zum Gehen. In der Tür kam ihr Klaus entgegen. „Liebes! Ich bin gekommen, so schnell ich konnte!” Dolly flog in 
 seine Arme. Endlich begann sich die Starre zu lösen, die sich seit dem 
 entsetzlichen Geschehen wie eine eiserne Klammer um sie gelegt 
 hatte. Dolly begann, hemmungslos zu schluchzen.


Die Entscheidung 

Am nächsten Morgen fielen die ersten beiden Unterrichtsstunden aus. Lehrer und Hausmütter versammelten sich unter Fräulein Potts Leitung im Lehrerzimmer, um die neue Situation zu besprechen.

„Ja”, begann Fräulein Pott leise, als alle versammelt waren, „ich darf wohl sagen, daß wir alle zutiefst erschüttert sind über den Verlust unserer verehrten Direktorin. Es ist ein Verlust, auch wenn Frau Greiling den schrecklichen Unfall überlebt hat; denn wie wir jetzt verbindlich wissen, wird sie nie wieder auf ihren Posten zurückkehren können. Viele Wochen wird es dauern, bis sie das Krankenhaus verlassen kann, und auch danach wird sie ständig auf Hilfe angewiesen sein.”

 „Hat Frau Greiling eigentlich Familie?” erkundigte sich Franz
Wollert. 
 „Ja, eine jüngere Schwester, ich habe sie schon benachrichtigt. Sie 
 ist auf dem Wege hierher. Frau Greiling war übrigens vor der 
 Operation kurz bei Bewußtsein und fest entschlossen, nach ihrer 
 Gesundung ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Begreiflicherweise hat 
 der Arzt ihr noch nicht die volle Wahrheit gesagt, der Schock würde 
 die Genesung nur weiter hinauszögern. Sie muß sich zunächst einmal 
 von der Operation erholen.” 
 „Nun, der menschliche Wille hat schon manches Wunder
 vollbracht”, bemerkte Fräulein Innig. „Frau Direktor Greiling ist eine
 so starke Persönlichkeit!” 
 „Wir wollen es ihr von ganzem Herzen wünschen, aber… es müßte
 wirklich ein Wunder geschehen.” Fräulein Pott räusperte sich. „Nun, 
 bei aller Trauer bleibt uns jetzt die Pflicht, für den reibungslosen 
 Ablauf des Schulbetriebs zu sorgen. Das heißt, wir müssen uns für 
 einen Vertreter oder eine Vertreterin der Direktorin entscheiden, die 
 deren Pflichten für die Zeit übernehmen kann, bis Frau Greiling und 
 das Kuratorium über ihre Nachfolge entschieden haben. Wir könnten 
 jetzt natürlich Vorschläge einbringen und diskutieren und dann 
 anschließend in einer geheimen Wahl den Vertreter unserer verehrten 
 Direktorin bestimmen. Bevor wir das tun, möchte ich Ihnen aber 
 meine eigenen Gedanken dazu darlegen. 
 Wir Lehrer sind durch den täglichen Unterricht und die 
 Vorbereitungen darauf mehr als ausgelastet. Deshalb fände ich es gut,
 wenn die Vertretung von jemandem übernommen würde, der mit dem
 Schulbetrieb nichts zu tun hat. Sie ahnen vermutlich, worauf ich
 hinauswill: Mein Vorschlag ist der, Frau Dolly Schwarze diese
 Aufgabe zu übertragen. Einen Teil ihrer Pflichten als Hausmutter 
 müßten wir auf die im Nordturm wohnenden Lehrer verteilen. Herr 
 Schwarze wird sicher, wie ich ihn kenne, gern einen Teil davon 
 übernehmen. Wenn es Ihnen allen recht ist, werden wir gleich einmal
 darüber abstimmen, wer sich mit dieser Lösung einverstanden 
 erklären könnte.” 
 „Aber ich…” Dolly wollte protestieren, aber Ellen ließ sie nicht zu
 Wort kommen. 
 „Ich finde diesen Vorschlag ausgezeichnet, Dolly. Ich weiß, was du 
 sagen willst, aber keinen von uns hat Frau Greiling so oft um Mithilfe 
 gebeten wie dich. In pädagogischen Fragen so gut wie in 
 geschäftlichen. Du kennst dich besser aus als wir alle.”
 „Trotzdem!” versuchte Dolly sich zu wehren. „Ich finde, eine
 solche Position steht einzig und allein Fräulein Pott zu – als
 dienstältester Lehrerin wie als Vorsteherin des Nordturms!” „Seien Sie vernünftig, Dolly”, widersprach Fräulein Pott. „Sie wissen so gut wie ich, daß ich mit dieser Aufgabe überfordert wäre. Ich müßte Sie dauernd um Hilfe bitten, da ist es doch wirklich vernünftiger, Sie übernehmen Frau Greilings Vertretung gleich selbst. Wer meine Meinung teilt, möge jetzt bitte die Hand heben… einstimmig angenommen, Dolly, Sie sehen – es bleibt Ihnen keine
 Wahl.” 
 Begreiflicherweise nahmen die Mädchen aus dem Nordturm die
 Wahl ihrer Hausmutter zur stellvertretenden Direktorin mit 
 gemischten Gefühlen auf. Würde Dolly überhaupt noch Zeit für sie 
 haben? Würde sie sich wie bisher ihre Sorgen anhören, Ratschläge 
 geben und abends zum Gute-Nacht-Sagen in den Schlafsaal kommen?
 Nun, zumindest diese Sorge war unbegründet. Das Gute-Nacht-Sagen 
 ließ Dolly sich nicht nehmen, und wer etwas auf dem Herzen hatte, 
 durfte sich in aller Ruhe bei ihr aussprechen. Aber davon abgesehen 
 änderte sich Dollys Tageslauf vollkommen. 
 Nach dem Frühstück ging sie in das Büro der Direktorin hinauf, sah 
 die Post durch, telefonierte mit Handwerkern, besorgten Eltern, 
 Lieferanten und Ämtern, diktierte Briefe, entwarf Annoncen oder 
 Einladungen für die Weihnachtsfeier, prüfte Rechnungen und 
 Kalkulationen, bewilligte Gelder für außerplanmäßige Ausgaben, hielt 
 zweimal in der Woche ihre Sprechstunden ab und wohnte einmal in 
 der Woche der Lehrerkonferenz bei. 
 Am Nachmittag fuhr sie täglich in die Kreisstadt hinunter, um Frau 
 Greiling im Krankenhaus zu besuchen. In den ersten Tagen nach der 
 Operation war die schwerverletzte Direktorin noch nicht ansprechbar 
 gewesen. Das erste Zeichen ihres wiedererwachenden Bewußtseins 
 bekam Dolly, als sie der alten Dame die blasse, schmal gewordene 
 Hand hielt und ihr leise erzählte, daß man sie zu ihrer Vertreterin 
 bestimmt und sie diese Aufgabe übernommen hatte. Dolly spürte
 einen spontanen, fast freudig zu nennenden Druck ihrer Hand. Die 
 Augen zu öffnen fiel der Direktorin noch zu schwer, aber Dolly
 wußte, sie hatte sie verstanden. 
 Schneller als gedacht lebte sich Dolly in ihre neue Aufgabe ein. Die 
 Zustimmung der Lehrer und Angestellten der Burg halfen ihr dabei, 
 und auch die Tatsache, daß man ihr empfohlen hatte, Kathrinchen am Vormittag mit ins Büro hinaufzunehmen, wo die Kleine unter ihrer Aufsicht – oder der der Sekretärin – spielen konnte, bis ihre Betreuung 
 mittags von einer der Babysitterinnen übernommen wurde. Wenn die Arbeit es erlaubte, ließ Dolly es sich nicht nehmen, für
 Klaus, Kathrinchen und sich das Mittagessen zu bereiten. Reichte die 
 Zeit nicht aus, übernahm Klaus diese Aufgabe, oder die ganze Familie 
 aß mit im Speisesaal, was die Mädchen mit besonderer Begeisterung 
 quittierten. 
 Jeden zweiten Tag durfte eine kleine Abordnung einer der Klassen 
 Dolly bei ihrem Krankenhausbesuch begleiten. Die Mädchen 
 wetteiferten darin, originelle Mitbringsel für die Direktorin zu finden. 
 Sie schrieben Briefe mit lustigen Anekdoten aus dem Schulalltag, 
 schickten eine Kassette mit Adventsliedern, die der Chor von Burg 
 Möwenfels aufgenommen hatte, und andere mit Gedichten und 
 besinnlichen Texten. 
 Nach und nach erholte sich die Direktorin so weit, daß sie Dolly 
 Instruktionen und Ratschläge geben und Dolly sich in wichtigen 
 Entscheidungen ihre Zustimmung holen konnte. 
 Eines Tages empfing Frau Greiling Dolly erfüllt von Energie und 
 Tatendrang, ihre ausdrucksvollen blauen Augen strahlten fast wie in 
 vergangenen Zeiten, und sie saß, von Kissen gestützt, aufrecht in 
 ihrem Bett. 
 „Mein liebes Kind, ich muß etwas mit Ihnen besprechen”, begann 
 sie sofort lebhaft. „Vorgestern hatte ich eine lange Aussprache mit 
 meinem Arzt. Ich erwähnte das gestern nicht, ich brauchte Zeit, seine
 für mich deprimierenden Eröffnungen zu überdenken. Gestern abend 
 besuchte mich meine Schwester noch einmal, bevor sie ihre Rückreise 
 antrat, und wir haben uns lange unterhalten. Sie gestand mir, von dem 
 medizinischen Befund, der meine Zukunft entscheidet, längst gewußt 
 zu haben. Sie hatte mich schonen wollen. Ich vermute, Sie wissen es 
 ebenfalls längst.” 
 „Nun ja…” Dolly suchte nach Worten. 
 „Machen Sie sich deshalb keine Gedanken, Sie wollten nur das 
 Beste, das weiß ich. Nun, meine Schwester hat inzwischen bereits 
 alles in die Wege geleitet, um mich zu sich zu holen. Sie sagt, sie freue sich darauf, die letzten Lebensjahre mit mir gemeinsam zu verbringen, und wenn ich es mir recht überlege – ich freue mich auch darauf. Das bedeutet nun aber, daß möglichst bald eine Entscheidung über meine Nachfolge in Burg Möwenfels getroffen werden muß. Ich habe deshalb heute mit einem der leitenden Herren des Kuratoriums gesprochen und ihm vorgeschlagen, den oder die künftigen Leiter des Landschulheims durch eine Wahl zu bestimmen, an der auch die Eltern und die älteren Schüler teilnehmen sollten. Man war mit meinem Vorschlag einverstanden. Ich möchte Sie also bitten, diese Wahl in meinem Namen vorzubereiten. Sie soll am letzten Tag vor den Weihnachtsferien abgehalten werden, wenn die Eltern zu unserer Weihnachtsfeier und zum Elternsprechtag nach Möwenfels kommen. Die Beteiligten müssen also dringend über die anstehende Wahl unterrichtet werden. Für Eltern, die die Reise zu uns nicht machen können, werden wir eine Briefwahl einrichten. Hier…” die Direktorin griff nach einem Schnellhefter, der neben ihr auf dem Nachttisch bereitlag und öffnete ihn, „hier drin werden Sie alles finden, was sie brauchen. Den Entwurf der Einladung und hier… die Kandidatenliste. 
 Die Adressenlisten hat die Sekretärin.” 
 „Ich weiß.” Dolly warf einen Blick auf die Kandidatenliste und 
 wurde blaß. „Aber… soll das heißen, daß…” 
 „Genau das soll es heißen. Ich habe Sie und Ihren Mann als 
 Kandidaten Nummer eins ganz oben auf die Liste gesetzt, weil ich der 
 Meinung bin, Sie beide sind die besten Leiter des Landschulheims
 Burg Möwenfels, die ich mir wünschen kann!” 
 Dolly suchte immer noch vergeblich nach Worten. Nicht im Traum 
 hatte sie an eine solche Lösung gedacht! 
 „Sie können es sich selbstverständlich überlegen, ob Sie die 
 Kandidatur annehmen wollen”, sagte Frau Greiling und legte 
 begütigend ihre Hand auf Dollys Arm. „Aber Sie sollen wissen, daß es 
 mein innigster Wunsch ist, Sie beide auf diesem schweren, 
 verantwortungvollen, aber doch auch wunderschönen Posten zu sehen. 
 Lassen Sie sich Zeit mit Ihrer Antwort, Dolly. Sprechen Sie in aller
 Ruhe mit Ihrem Mann darüber. Und wenn Sie Ihre Entscheidung 
 gefällt haben, sagen Sie mir Bescheid.” 
 Wie benommen verließ Dolly das Krankenhaus und lief eine Weile
 ziellos durch die Straßen, ehe sie sich auf den Heimweg machte. In 
 der Burg angekommen, ging sie hinauf in ihr Büro und begann, erste 
 Vorbereitungen für die Wahl zu treffen. Der Text der Einladungen 
 mußte in Reinschrift übertragen und vervielfältigt werden, ebenso die 
 Kandidatenliste, sobald alle Kandidaten ihr Einverständnis erklärt 
 hatten. 
 Würde sie es tun? Konnte, sollte sie die Kandidatur annehmen? Sie 
 war froh, daß dies nicht allein ihre Entscheidung war, sondern daß sie 
 auch Klaus betraf. Aber sollte sie ihm zureden?
 Dolly trat ans Fenster. Von hier aus sah man die Küste hinauf bis zu 
 dem kleinen Seebad in der Ferne, mit dem Strandhotel, dessen 
 schneeweiße Türme über die Dächer der übrigen Häuser hinausragten. 
 Wenn sie rechts hinüberblickte, über die sanft gewellten Weiden und 
 Felder, konnte sie die Gebäude des Möwennestes sehen, den Reitplatz 
 mit der Reithalle dahinter, den Obst-und Gemüsegarten – nach links 
 hinüber lag das Meer. Genau unter ihrem Fenster lief der Klippenweg 
 entlang und verlor sich in der Ferne. Wie oft hatte sie, von einer 
 Wanderung zurückkehrend, zum Zimmer der Direktorin 
 hinaufgeblickt! 
 Hier sollte sie nun also Tag für Tag sitzen und die Geschicke des 
 Landschulheims leiten. In der geräumigen Wohnung Frau Greilings 
 würden sie sich einrichten, vielleicht einen zusätzlichen Raum im 
 Dach ausbauen. Ein ganz anderes Leben wartete auf sie. Aber dafür 
 den Nordturm aufgeben? Den engen Kontakt zu den Mädchen und 
 ihren Sorgen und Freuden? Die Ausflüge, Gruppenabende, das 
 Vorlesen, Theaterspielen, Musizieren und Basteln, die heißen 
 Diskussionen und ausgelassenen Feste – einen Augenblick lang 
 empfand Dolly einen solchen Abschiedsschmerz, daß es ihr 
 unmöglich schien, auf all diese liebgewordenen Dinge zu verzichten. Sie mußte mit jemandem darüber sprechen. Sie mußte Klaus 
 unterrichten. Und sie wollte Ellen und Franz bitten, heute abend zu 
 ihnen herunterzukommen, um auch ihren Rat zu hören. Entschlossen 
 wandte sich Dolly um und verließ das Zimmer der Direktorin. Als sie drei Stunden später die Freunde in die Pläne Frau Greilings einweihte, schien ihr die Aussicht nicht mehr ganz so beängstigend. Wenn Klaus und sie gemeinsam die Leitung der Schule übernahmen, hatten sie auch die Freiheit, neue Gesetze, neue Gewohnheiten zu schaffen. Die Direktorin mußte nicht mehr hoch oben in ihrem Turm, entfernt vom Geschehen in den unteren Räumen, die Geschicke der ihr Anvertrauten leiten, nein, sie konnte aktiv am Leben der Schule teilnehmen. Sie konnte zum Beispiel die neu zu gründende Theatergruppe leiten, konnte mehr Veranstaltungen aufs Programm setzen, auswärtige Künstler und Wissenschaftler einladen, Konzerte, Film-und Vortragsabende veranstalten, eine Gruppe für Sozialdienst gründen und die ungenutzten Räume im Südteil der Burg als 
 Werkstätten oder Kunstgalerie herrichten lassen. 
 Je lebhafter Dolly ihre Ideen entwickelte, desto mehr schwand die 
 Trauer darüber, daß sie vom Nordturm Abschied nehmen mußte. 
 Klaus beobachtete diese Wandlung lächelnd. Noch vor zwei Stunden 
 hatte sich Dolly weinend in seine Arme geflüchtet und behauptet, sich 
 nie vom Nordturm trennen zu können. 
 „Tja”, endete Dolly ihre Überlegungen, „man könnte wohl wirklich 
 viel aus dieser Aufgabe machen, zumal wenn man zu zweit ist. 
 Trotzdem. Ich bin so glücklich hier. Und der Gedanke, in meinem
 Alter schon Direktorin zu werden, macht mir einfach Angst. Ich weiß 
 wirklich nicht, wie ich mich entscheiden soll!” 
 Ellen Wollen blickte Dolly ernst in die Augen. „Ich weiß genau, 
 was du fühlst. Aber du bist doch nicht allein. Klaus ist da – und wir 
 alle, die dir helfen, dich unterstützen werden! Sag ja, Dolly! Du wirst 
 es schaffen.” 
 Klaus und Franz nickten Dolly ermunternd zu. „Also gut, ich werde 
 mich zur Wahl stellen. Bleibt nur ein Problem: Wer wird Hausmutter 
 des Nordturms?” 
 Ellen Wollen griff nach der Hand ihres Mannes und drückte sie 
 leicht. Sie zwinkerten sich verschwörerisch zu. 
 „Ja”, begann Ellen feierlich, „wenn du bereit wärest, als eine deiner 
 ersten Aufgaben eine neue Lehrerin für meine Fächer einzustellen,
 dann wäre ich bereit, diesen Posten zu übernehmen. Ich möchte in 
 Zukunft mehr als Erzieherin und Mutter arbeiten – beruflich und 
 privat.” 
 „Soll das heißen, daß…” 
 „Ja. Wir erwarten Nachwuchs. Verantwortungsbewußt wie unser 
 Kind ist, hat es sein Kommen für den Anfang der Ferien angekündigt. 
 Vom neuen Schuljahr an könnte ich den Posten antreten.” „Ellen!” Dolly flog der Freundin um den Hals. Jetzt gab es kein 
 Hindernis mehr, sie durfte den Nordturm in guten Händen wissen und 
 würde manchen Abend hier verbringen, wenn dies dann auch das 
 Wollertsche Wohnzimmer sein würde. Ellen würde sie bei den 
 Mädchen voll ersetzen und schnell genauso beliebt und gefragt sein, 
 als Gesprächspartnerin wie als Beichtmutter für Kümmernisse und 
 Sorgen aller Art. 
 „Das ist wunderbar, Ellen! Eine größere Freude hättest du mir nicht 
 machen können.” 
 „Und das wollen wir jetzt feiern”, rief Klaus lachend. „Der Sekt ist 
 bereits kalt gestellt. Trinken wir auf Hausmutter Ellen und Direktorin
 Dolly Schwarze!” 
 „Noch bin ich nicht gewählt, Herr Direktor Schwarze!” „Na, schlappe einundfünfzig Prozent werden wir doch wohl
 bekommen. Wollen wir wetten?” 
 „Die Wette gewinnst du!” sagten Ellen und Franz wie aus einem
 Munde.


Abschied vom Nordturm 

„Uff! Der letzte Handwerker ist aus dem Haus. Drei Stunden, bevor die Mädchen kommen. Ich hätte es nicht mehr zu hoffen gewagt.” Klaus ließ sich stöhnend in seinen Sessel fallen. Kathrinchen stürzte sich jubelnd auf den Vater und kletterte auf seinen Schoß.

„Spielen wir Pferd und kleines Reiterlein?” 
 „Nein, Kathrinchen, jetzt laß den armen Papa mal fünf Minuten verschnaufen. Komm, wir gehen in den Nordturm, Ellen und das Baby besuchen.” 
 Dolly streckte die Hand nach der Kleinen aus, und sie hüpfte begeistert zur Mutter hinüber. Nichts war in diesen Wochen für sie so aufregend wie das winzige Kerlchen in der himmelblauen Wiege! Ganz groß kam sie sich gegen Ellens kleinen Sohn vor. 
 Der Hof lag still in der Mittagshitze, nur ein paar Spatzen lärmten in dem dichten Pelz aus Efeu, der die alten, grauen Mauern bedeckte. 
 Im Zimmer der Hausmutter des Nordturms war Ellen dabei, sich auf die Ankunft der Mädchen vorzubereiten. Namenlisten bedeckten den Schreibtisch, und auf einem Seitentisch stand ein flacher, breiter Karton, aus dem es verführerisch duftete. 
 „Hm, was ist denn das? Darf ich rein schauen?” Dolly hob den Deckel ein Stückchen an. „Wie niedlich! Lauter kleine Gespenster!” 
 „Schokoladenkrapfen als Burggespenster hergerichtet. Meine Begrüßungsgabe an die Mädchen. Ich muß doch deine Tradition fortführen”, sagte Ellen lachend. „Ich wollte gerade hinaufgehen und sie auf den Nachttischen verteilen.” 
 Kathrinchen zupfte energisch an Dollys Rock und sah begehrlich auf die Gespenster aus Kuchen. Ehe Dolly etwas sagen konnte, hatte Ellen der Kleinen ein Exemplar auf einen Teller gelegt. 
 „Den nimmst du dir nachher mit hinüber, einverstanden?” 
 „Und wo ist das Baby?” 
 Das ließ im gleichen Augenblick einen kläglichen Schrei hören. Ellen lief ins Nebenzimmer, hob ihren Sohn aus der Wiege und nahm ihn auf den Arm. Verschlafen blinzelte der Säugling die Besucher an. Doch als Ellen ihn zurück ins Bettchen legen wollte, protestierte er lautstark. 
 „Du trägst deinen Sohn, ich den Kuchen”, entschied Dolly und ergriff den Karton. „Kommst du mit, Kathrinchen?” 
 Sie betraten den Schlafsaal der Ersten, und Dolly setzte den Karton auf einer der Kommoden ab. Schnell waren die ersten zehn der kleinen Burggespenster verteilt, lachend blickten sie den Betrachter von ihren Plätzen auf dem Nachttisch der Mädchen aus an. 
 „Daran werden unsere Neuen sicher einen riesigen Spaß haben, und manche wird ihr Heimweh darüber vergessen!” Dolly trat ans Fenster. Wie liebte sie diesen Blick über die Klippen zum Meer hinaus. Und wie oft hatte sie als Hausmutter hier gestanden, in ungeduldiger Erwartung auf den Beginn des neuen Schuljahrs. Hatte in der Stille schon die lachenden und schwatzenden Stimmen gehört, die sich bald von der Treppe her nähern würden. Ellen trat leise neben sie. 
 „Traurig?”
 „Ein kleines bißchen. Mein Leben hat sich so verändert im vergangenen halben Jahr. Manchmal denke ich schon, was geworden wäre, wenn sie Klaus und mich nicht gewählt hätten…” 
 „Haben sie aber. Mit einer überwältigenden Mehrheit, Über achtzig Prozent!” erinnerte Ellen die Freundin lächelnd an den Tag ihres großen Sieges. „Und du bist eine wunderbare Direktorin, Dolly. Wenn ich denke, wieviel du in diesem halben Jahr schon in Bewegung gebracht hast. Auf der Burg weht heute ein anderer, ein frischerer Wind! Du verstehst es, die Welt hereinzuholen und den Mädchen die Verantwortung, die sie für ihre Umwelt, die Natur, die Erhaltung des Friedens eines Tages tragen sollen, nahezubringen, ohne ihnen das Gefühl der Geborgenheit zu nehmen. Und das ist so wichtig in einer Zeit, in der Haß, Neid, Angst und Egoismus regieren. Du gibst ihnen die Kraft, es mit dieser Welt aufzunehmen, statt sich feige auf ihre kleine private Insel zurückzuziehen!” 
 „Tue ich das? Nun, zumindest will ich es versuchen.” Dolly drehte sich um und warf einen nachdenklichen Blick in den vor Sauberkeit blitzenden Saal mit den duftigen Vorhängen um die Betten, dem leuchtenden Blumenmuster der Bettdecken und den weißen Schränken und Kommoden. Geborgenheit. Ja, die strahlte die Burg in jedem Winkel aus, und sie galt es den Mädchen vor allem zu geben, damit die Kraft in ihnen wachsen konnte, die sie später einmal im Leben draußen brauchen würden. „Komm mit den Neuen gleich morgen vormittag zu mir, damit ich sie begrüßen kann, ja?”
 Dolly saß an ihrem Schreibtisch, der noch vor einem Jahr der Arbeitsplatz Frau Direktor Greilings gewesen war. Sie hatte das Zimmer nur wenig verändern lassen, ein heller einfarbiger Teppichbelag ersetzte den bunten Perser, die Wände waren nun schlicht weiß gestrichen, und auch die neuen Lampen zeigten eine modernere, klare Form. Vor allem fehlten die zahlreichen Erinnerungsstücke im Regal, an den Wänden und auf den Fensterbrettern. Nur ein großer Blumenstrauß zierte ihren Schreibtisch, bunt wie die Felder und Wiesen draußen. Den einzigen Wandschmuck bildete eine kleine Galerie von Kinderfotos aus Kathrinchens dreijährigem Leben, und ihrem Schreibtisch genau gegenüber hing ein großes Porträt der von Dolly so verehrten Vorgängerin.
 Dolly stand auf und ging zum Fenster. Meer und Land lagen im strahlenden Sonnenlicht, weit draußen auf dem Wasser zogen ein paar Fischerboote vorbei, Heimkehrer vom nächtlichen Fang. Auf dem Klippenweg galoppierte eine Reiterin heran, grüßte lachend zu ihr herauf und war hinter der Mauer verschwunden. Clarissa, die einst mit ihr auf Burg Möwenfels Schülerin gewesen war und nun gemeinsam mit Will die Reitschülerinnen des Möwennestes betreute. Es klopfte. 
 „Ja, bitte!” 
 Ellen öffnete die Tür und schob die zehn Neuen aus dem Nordturm herein. Dolly betrachtete sie lächelnd, wie sie – je nach Temperament 
 – sie scheu, ehrfürchtig oder selbstbewußt musterten und sich neugierig im Zimmer umschauten. 
 „Ich möchte euch erst einmal kennenlernen”, sagte Dolly herzlich und schüttelte dem ersten Mädchen die Hand. „Ich bin eure Direktorin Dolly Schwarze. Und wer bist du?”
 „Melanie Hoppe”, antwortete das Mädchen. Sie hatte ein offenes, sonnengebräuntes Gesicht und dunkle, kurzgeschnittene Haare. „Ich bin zwölf Jahre alt, und ich habe mir so sehr gewünscht, auf die Burg in den Nordturm zu kommen, denn meine Mutter war früher auch hier.” 
 „Dann weißt du ja schon gut Bescheid, sie hat dir sicher viel von der Burg erzählt. Und wofür interessierst du dich besonders?” 
 „Sport. Vor allem Schwimmen. Und ich lese gern.” 
 „Na, da wirst du bei uns sicher voll auf deine Kosten kommen. Ich werde dir mal im Schwimmbad zuschauen, Melanie. Und wer bist du?” 
 Dolly nahm sich für jedes der Mädchen Zeit. Sie prägte sich Gesicht und Namen ein und versuchte, sich die Besonderheiten zu merken. 
 „So. Wir haben uns nun ein bißchen kennengelernt”, sagte sie schließlich, „und ich möchte, daß ihr mir für einen Augenblick gut zuhört, denn was ich euch jetzt sagen werde, ist mir sehr wichtig, versteht ihr?” 
 Die Mädchen nickten und sahen sie voller Erwartung an. Sekundenlang spürte Dolly leichtes Herzklopfen. Dies war ein Augenblick, der ihr sehr naheging, nicht nur, weil sie sich selbst dort stehen sah, zwölf Jahre alt und das Herz voller schwärmerischer Begeisterung für die Frau mit den so unglaublich leuchtenden blauen Augen – ihre zukünftige Direktorin. Würde auch sie vor den Augen der Mädchen bestehen? 
 „Vor einem Jahr”, begann Dolly, „stand an dieser Stelle noch jene Dame, die ihr dort auf dem Gemälde seht. Frau Direktor Greiling. Und vor vielen Jahren stand ich so vor ihr, wie ihr jetzt vor mir. Sie hat mir die Worte mitgegeben, die auch ich euch mitgeben möchte, denn die Gedanken, die sie ausdrücken, sind heute so gültig wie damals.” Dolly warf einen Blick auf das Porträt. Es schien ihr, als sähe Frau Greiling ihr lächelnd in die Augen. „Eines Tages”, wandte sie sich an die Mädchen, „werdet ihr diese Schule verlassen. Dann sollt ihr einen hellen Verstand und ein freundliches Herz mit euch nehmen…” 
 Der Traum! fuhr es Dolly durch den Kopf. Der Traum, den sie vor einem Jahr im Schwimmbad gehabt hatte – heute hatte er sich erfüllt! Und während sie lächelnd weitersprach, war es ihr, als höre sie über ihrer eigenen eine andere Stimme mitschwingen und die vertrauten Worte sprechen. War das nicht die kleine Dolly, die dort vor ihr stand? Und sie selbst die weißhaarige alte Dame? 
 „… unser Stolz sind die Schülerinnen, die gelernt haben, freundlich und hilfsbereit zu sein, liebenswerte Menschen, auf die in jeder Beziehung Verlaß ist.” 
 Und es war ihr, als sage die kleine Dolly zu der Direktorin des Landschulheims Burg Möwenfels: Ich verspreche es. Sie sollen stolz auf mich sein können, Frau Greiling.
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